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Einleitung. 

Durch die vorliegende Abhandlung sollen nach Möglich- 
keit drei Fragen beantwortet werden: Welches sind 
die zurzeit im Herzogtum Sachsen-Meiningen gebräuchlichen 
Fruchtfolgen? Wodurch sind sie bedingt? Welche Aende- 
rungen erscheinen vom betriebswirtschaftlichen Standpunkt 
aus angebracht? 

Um die Frage nach den ursächlichen Beziehungen aller 
Art beantworten zu können, ist es im vorliegenden Fall un- 
erläßlich, den geschichtlichen Zusammenhang zu berück- 
sichtigen. Soweit die zur Verfügung stehenden Nachrichten 
über die Vergangenheit es gestatten, soll also zunächst der 
Entwicklungsgang der Fruchtfolgen auf meiningischem Ge- 
biet geschildert werden. 

Die Darstellung der bestehenden Fruchtfolgen wird auf 
Grund von Unterlagen geschehen, die ich möglichst auf 
direktem Wege beschafft habe. Da es von vornherein wenig 
Erfolg versprach^ schriftliche Erkundigungen einzuziehen, ent- 
schloß ich mich, an Ort und Stelle Nachfrage zu halten. Ich 
suchte also alle Städte, Dörfer und Gutshöfe des Herzogtimis 
im Laufe eines Jahres auf — mit verschwindenden Aus- 
nahmen — , um bei vertrauenswürdig erscheinenden Personen, 
vor allem bei Gutsbesitzern, Pächtern und Ortsvorstehem, Er- 
kundigungen einzuziehen. So glaube ich, weit umfangreichere 
Unterlagen beschafft zu haben, als dies auf schriftlichem Wege 
möglich gewesen wäre, vor allem war auch Gelegenheit ge- 
geben, von den zu berücksichtigenden Verhältnissen ein lebens- 
volleres Bild zu gewinnen. Eine erschöpfende, absolut ge- 
naue Darstellung wird naturgemäß auch durch diese Art der 
Erhebung nicht ermöglicht, zumal in der Mehrzahl der Fälle 
keine schriftlichen Aufzeichnungen zur Verfügimg standen. 
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Doch suchte ich die mir gemachten Angaben stets auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen^ sei es dadurch^ daß ich mehrere Orts- 
einwohner befragte^ oder daß ich die geologischen Karten, 
die Anbaustatistik und sonstige Hilfsmittel zu Rate zog. 

Die Frage, ob die vorhandenen Fruchtfolgen durch 
bessere zu ersetzen wären, ist im Einzelfalle oft schwer oder 
überhaupt nicht zu entscheiden. Es wird also nur eine all- 
gemein gehaltene Kritik am Schlüsse der Betrachtung geübt 
werden, unter Berücksichtigung grundsätzlicher, betriebswirt- 
schaftlicher Gesichtspunkte. 

Sachsen-Meiningen ist für eine Abhandlung in dem so- 
mit angegebenen Sinn insofern gut geeignet, als hier auf 
kleinem Räume die verschiedensten Vorbedingungen für die 
Ausbildung von Fruchtfolgen zusanmiengedrängt sind, infolge 
der eigenartigen Geschichte, Gestalt imd Lage des Landes. 
Als langer, bogenförmiger Streifen liegt das Herzogtum in- 
mitten Deutschlands, wo Bodenbeschaffenheit und Klima viel- 
fach wechseln, wo die wirtschaftlichen Verhältnisse sich über- 
aus mannigfaltig gestalten, wo norddeutscher Einfluß mit süd« 
deutschem streitet. 




Digitized by 



Google 



I. Der Entwicklungsgang der Fruchtfolgen 
auf meiningischem Gebiet. 

I, 

Nach den Ergebnissen vorgeschichtlicher Forschungen 
ist anzunehmen^ daß die früchtbaren Gegenden des Landes, 
vor allem sein Anteil am Orla- und Grabfeldgau, vor der 
germanischen Einwanderung von ackerbautreibenden Kelten 
besiedelt waren. 

Als Beweis sind in erster Linie die zahlreichen, der La 
T&ne-Periode angehörigen Funde vom Kleinen Gleichberg bei 
Römhild anzuführen. Längliche, zweischneidige Pflugschare 
aus Eisen, die der Hauptbestandteil eines einfachen Haken- 
pfluges gewesen sein müssen, Mühlsteine, Sensen und Sicheln 
bezeugen den 'Getreidebau, und überaus zahlreiche Wirtel 
deuten auf die Kultur einer Gespinstpflanze hin, in der man 
den Flachs vermuten darf. Ueber die angebauten Getreide- 
arten läßt sich allerdings im vorliegenden Fall nichts Be- 
stimmtes sagen, doch ist auf Grund der anderweitig in Europa 
angestellten Forschungen anzxmehmen, daß auch in dem hier 
betrachteten Gebiet Roggen und Hafer sich später eingebürgert 
haben, als Gerste- und Weizenarten. 

Wie lückenhaft das durch die genannten Funde gelieferte 
Bild auch sein mag, es bringt doch deutlich zum Bewußt- 
sein, daß die Germanen bei ihrer Einwanderung in Thüringen 
verhältnismäßig hochkultivierte Gegenden angetroffen haben 
müssen, eine Tatsache, die Beachtung verdient. Die Geschichte 
lehrt, daß selten die Kultur eines Landes an dem eindringen- 
den Sieger spurlos vorübergeht, es ist also nicht ausgeschlossen, 
daß im vorliegenden Fall die Germanen ein oder das andere 
aus der keltischen Landwirtschaft übernommen haben. 
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Schon vor Beginn unserer Zeitrechnung setzte jene folgen- 
reiche Bewegung ein, die in der sogenannten Völkerwanderung 
ihren Höhepunkt erreichte, und mit der die Geschichte der 
deutscher Landwirtschaft beginnt. 

Es dürfte kaum zu entscheiden sein, welche germanischen 
Völker zuerst auf meiningischem Gebiet erschienen sind. In 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten spielen zwischen 
Unstrut und Main die Hermunduren die größte Rolle. Sie 
sollen schon im Jahre 58 n. Chr. an der Werra, wohl in 
der Salzunger Gegend, über die Chatten gesiegt haben. Später, 
nach der Völkerwanderung, geht ihnen das meiningische Ge- 
biet teilweise an die von Südwesten vordringenden Franken 
verloren, während sie gleichzeitig im Osten, an der oberen 
Saale, den Slaven weichen müssen. 

Besondere Nachrichten über die Agrarverhältnisse auf 
meiningischem Gebiet von der germanischen Einwanderung bis 
zur Ausbildung eines regelmäßigen Feldsystems, in den drei 
Jahrhunderten nach der Völkerwanderung, sind nicht vor- 
handen. Es läßt sich nur das sagen, was im allgemeinen 
über die vorkarolingische Zeit bekannt ist. Leider sind die 
Nachrichten aus jener Periode so dürftig, daß auch heute die 
Ansichten über die ältesten germanischen Agrarzustände noch 
nicht ganz geklärt sind. Wenn trotzdem dieser Zeitabschnitt 
hier berücksichtigt wird, so geschieht es nur, weil er zu den 
wichtigsten der deutschen Landwirtschaftsgeschichte gehört. 

Daß die Ansichten über die Landwirtschaft in vorkaro- 
lingischer Zeit so weit auseinandergehen, hat naturgemäß 
seinen Hauptgrund in dem Mangel historischer Nachrichten. 
Es dürfte aber auch der Umstand mitsprechen, daß Vertreter 
der verschiedensten Wissensgebiete jene Periode agrar- 
geschichtlich behandeln. Für den Historiker und National- 
ökonom ist es nicht leicht, sich mit rein landwirtschaftlichen 
Fragen genügend vertraut zu machen, und etwas Aehnliches 
gilt für den Landwirt, der in historischen, nationalökono- 
mischen und sonstigen Fragen bewandert sein muß, wenn er 
die Agrargeschichte erfolgreich behandeln will. 

Nach zwei Richtungen hin pflegen die Ansichten über 
die Landwirtschaft unserer Vorfahren weit auseinander zu 
gehen. Auf der einen Seite findet man Gelehrte, die bei den 
Germanen schon vor der Völkerwanderung einen verhältnis- 
mäßig hochentwickelten Ackerbau annehmen, womöglich auch 
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ein geregeltes Feldsystem, wie es etwa Langethal tut. Auf 
der andern Seite findet man solche, deren Ansichten am besten 
in den Worten Cäsars zum Ausdruck kommen: Agriculturae 
non (minime) Student, Ackerbau treiben sie sehr wenig. 

Die Ansichten Langethals und anderer Forscher sind 
allerdings zum Teil durch Hanssen und Röscher widerlegt. 
Andererseits aber kann ich mich auch nicht dem gegenteiligen, 
extremen Standpunkt anschließen, wie ihn etwa von der Goltz 
vertritt. Wenn von der Goltz in seiner Geschichte der deut- 
schen Landwirtschaft von einem zur Zeit des Tacitus minimalen 
Ackerbau der Germanen spricht und die altgermanische Land- 
wirtschaft auf eine noch primitivere Stufe stellt, als selbst 
Hanssen und Röscher es tut — es sind das die Worte, die 
von der Goltz selbst gebraucht — , und wenn er mehrfach 
den nomadischen Charakter der germanischen Wirtschafts- 
weise vor der Völkerwanderung betont, so scheint es mir 
angebracht, demgegenüber einige allgemeine Gesichtspunkte 
hervorzuheben, die für die ganze vorkarolingische Zeit Gel- 
tung haben. 

Will man die landwirtschaftlichen Fähigkeiten unserer 
Vorfahren nicht zu gering veranschlagen, so darf man nicht 
unberücksichtigt lassen, daß von der Einwanderung bis zur 
Karolingerzeit es nur den wenigsten Stämmen vergönnt war, 
unangefochten in dem besetzten Gebiet zu leben. Dadurch 
treten die kriegerischen Neigungen stark in den Vordergrund, 
das Unstete des volkswirtschaftlichen Lebens kommt in 
erhöhtem Maße zur Geltung. Vielfach muß es an ausgiebiger 
Gelegenheit gefehlt haben, die aus der Heimat mitgebrachten 
landwirtschaftlichen Kenntnisse und Fähigkeiten zu betätigen 
und weiter zu entwickeln. Es ist femer zu berücksichtigen, 
daß die natürlichen Voraussetzungen für ein ausgesprochenes 
Nomadenleben im größten Teile Deutschlands durchaus un- 
günstig sind, und endlich verdient die von Langethal hervor- 
gehobene Tatsache Beachtung, daß wir nicht berechtigt sind, 
etwas nicht historisch Bezeugtes deshalb als unwahrscheinlich 
zu betrachten. 

Bei dem Bestreben, ein Bild zu entwerfen von dem Acker- 
bau der alten Germanen, tritt ims vor allem die Frage entgegen, 
welche Getreidearten wurden von ihnen angebaut? Nach 
den Angaben römischer Schriftsteller war zu Beginn unserer 
Zeitrechnung der Hafer die wichtigste Getreidefrucht unserer 
Vorfahren, die sie wohl aus ihrer östlichen Heimat mitgebrachtalr> 
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hatten. Der Hafer war auch wie kaum eine andere Getreide- 
art geeignet, den Germanen in jener Zeit als Hauptfrucht zu 
dienen. Er stellt die bescheidensten Ansprüche an IBoden 
und Klima, er hat eine kurze Vegetationsdauer, sowie einen 
hohen Nährwert für Mensch und Tier. Vor allem aber ver- 
trägt er eine rohe Bestellung und gedeiht, ähnlich wie Lein 
und Hirse, auf Neuland besonders gut, eine Eigenschaft, die 
ihm das ganze Mittelalter hindurch unter allen Feldfrüchten 
den ersten Platz sicherte. 

Nimmt man an, daß der Bericht Cäsars auch für die 
Hermunduren Gültigkeit hat, und daß sie in der ersten Zeit 
nach ihrer Einwanderung innerhalb größerer Volksverbände 
alljährlich ihre Wohnsitze vertauscht haben, so läßt sich selbst 
unter dieser Voraussetzung der Anbau des Hafers denken. 
Lange hat dieses von Cäsar beschriebene Verfahren gewiß 
nicht gedauert. Man kam dann, zur Zeit des Tacitus, zu 
einer Wirtschaftsweise, wie sie von Haussen und Röscher als 
wilde Feldgraswirtschaft geschildert wird. Ein oder mehrere 
geeignete Stücke der Flurmark wurden umgebrochen und 
solange mit Hafer bestellt, als der Boden noch eine Ernte 
hergab. Dann wurden als Ersatz wieder neue Stücke in 
Anbau genommen. 

Seit wann aber bauten die Germanen auch Winter- 
getreide, also vor allem Roggen, ein zweites wichtiges Glied 
aus der Kette der späteren Dreifelderwirtschaft? Man ist all- 
gemein der Ansicht, daß sich dessen Anbau erst durch die 
Berührung mit den Slaven eingebürgert habe, während und 
nach der Vqlkerwanderung. Diese Annahme steht damit in 
Einklang, daß der Roggen eine sorgfältigere Bestellung ver- 
langt als der Hafer, und daß die Slaven jener Zeit für fleißigere 
Ackerbauer als die Germanen gehalten werden. 

Nach einer neueren, sehr beachtenswerten Arbeit in den 
Württembergischen Jahrbüchern, Jahrgang 1901 — R. Grad- 
mann, Der Dinkel und die Alemannen — war das Winter- 
getreide nicht allen Germanen von Haus aus fremd. Gradmanns 
Untersuchungen machen es nämlich höchst wahrscheinlich, daß 
der Dinkel oder Spelz (triticum spelta) die den Alemannen 
von Haus aus eigentümliche Getreidefrucht ist. Wenn Grad- 
mann in seiner Abhandlimg sagt: „Es ist bei dem vielfach 
schwankenden Sprachgebrauch auch möglich, daß Emer 
und Einkorn unter dem Namen „Spelz** laufen**, so ist das 
für das meiningische Gebiet vollauf zu bestätigen; denn hier 
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wird das Einkorn bis heute als „Dinkel" bezeichnet. Daraus 
aber, daß gegenwärtig wirklicher Dinkel oder Spelz (triticum 
spelta) so gut wie nicht gebaut wird, läßt sich mit ziemlicher 
Sicherheit der Schluß ziehen, daß er in dem hier behandelten 
Gebiet nie eine nennenswerte Rolle gespielt hat. 

In welcher Weise der Roggen, beziehungsweise der Spelz, 
in die wilde Feldgraswirtschaft eingegliedert worden ist, läßt 
sich nicht sagen. Auch für den Uebergang zur Dreifelder- 
wirtschaft bleiben verschiedene Möglichkeiten offen. Vor 
allem muß man sich darüber klar sein, daß die Zunahme 
der Bevölkerung dazu drängte, die Zahl der Getreideernten 
zu vergrößern gegenüber der Zahl der Dreeschjahre. Bringt 
man sich dieses Bestreben deutlich zum Bewußtsein und ver- 
gegenwärtigt man sich außerdem die Wachstumsbedingungen 
des Roggens — und Dinkels — im Gegensatz zum Hafer, 
so muß man den Uebergang zur Dreifelderwirtschaft natur- 
gemäß finden. Oder will man den Germanen die Fähigkeit 
absprechen, Roggen und Hafer, die dem nordeuropäischen 
Eulturkreis eigentümlich sind, in zweckmäßigster Weise mit 
reiner Brache zu verbinden? Insofern ist also nicht der ge- 
ringste Anlaß vorhanden, die Einführung der Dreifelderwirt- 
schaft fremdem Einfluß zuzuschreiben. 

Die Behauptung, daß die römische Betriebsweise vor- 
bildlich gewirkt habe, ist bis jetzt nicht bewiesen, und sie 
küngt auch wenig wahrscheinlich; denn war die Dreifelder- 
wirtsc'haft den Römern auch nicht unbekannt, so war sie 
itnen doch nicht in der Form geläufig, in der sie von den 
Germanen geübt wurde. Roggen imd Hafer wurden von den 
Pömem nicht gebaut. 

Es ist femer zu betonen, daß in dem Wort Dreifelder- 
wrtschaft nicht nur das gebräuchlichste Feldsystem der Ger- 
manen zum Ausdruck kommt, sondern auch die ganze Art der 
Bodennutzung und des Wirtschaftsbetriebes. Wie schwer hält 
es schon, bei dem ausgesprochenen Behamingsbestreben in 
d«r Landwirtschaft, bis man innerhalb eines Ackerbausystems 
ein Glied ändert, etwa Roggen oder Dinkel durch Weizen 
ersetzt. Eine Aenderung des ganzen Systems aber, also auch 
die Umgestaltung der wilden Feldgraswirtschaft in die Drei- 
fdderwirtschafty ist eine so tiefgehende Neuerung, daß sie 
nur als die notwendige Folge der gegebenen volkswirtschaft- 
lichen Zustände erklärt werden kann. Diese Behauptung wird 
umso berechtigter erscheinen, wenn man bedenkt, wie schwer, 
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sich selbst in neuerer Zeit viele Landwirte zu einer Aenderung 
des ganzen Feldsystems entschließen, obwohl sie in volks- 
wirtschaftlichen Verhältnissen leben, die viel beweglicher sind 
als im Mittelalter. So kann man mit gutem Grund annehmen^ 
daß der Uebergang von der wilden Feldgraswirtschaft zur 
Dreifelderwirtschaft erfolgt wäre, auch wenn die Germanen 
mit den Römern überhaupt nicht in Berührung gekommen 
wären. Damit soll nicht in Abrede gestellt werden, daß jener 
Vorgang in Südwestdeutschland möglicherweise durch den all- 
gemeinen Einfluß der römischen Kultur beschleunigt worden 
ist. In der Hauptsache ist das ein Standpunkt, wie ihn Grad- 
mann in der oben erwähnten Abhandlung vertritt: 

„Bei der offenkundigen Abhängigkeit unserer gesamten 
geistigen und materiellen Kultur und* insbesondere auch 
unseres Garten-, Obst- und Weinbaues von den Völkern des 
klassischen Altertums lag es nahe, die gleiche Abhängigkeit 
auch für den Ackerbau vorauszusetzen. Speziell für Süd- 
deutschland wird mit Vorliebe die durch nichts bewiesene 
ja von vornherein recht xmwahrscheinliche Rolle ausgemalt 
welche die römischen Veteranen des Dekumatenlandes ak 
landwirtschaftliche Lehrmeister der Alemannen gespielt habei 
sollen. 

Dagegen hat Meitzen gezeigt, daß das germanische Flur- 
system ein von dem römischen ganz imabhängiges, ja grund- 
verschiedenes, daß der altgermanische Pflug ein dem römischen 
weit überlegenes Werkzeug gewesen ist. 

Aber deutlicher als durch irgend etwas sonst ergilt 
sich die Selbständigkeit des germanischen Ackerbaues ais 
dem Besitz eigener Getreidearten. V. Hehn, der in der Dai- 
stellung des Einflusses antiker Kultur auf die germanische:! 
Völker gewiß weit genug geht, erkennt doch aus sprach- 
lichen Gründen Hafer und Roggen als nordische Getreideartea 
an, nüt denen die Römer erst später bekannt geworden sind 
Hierzu gesellt sich nun mit großer Wahrscheinlichkeit aucii 
noch der Dinkel." 

Die Dreifelderwirtschaft der Germanen ist nicht nur ge- 
kennzeichnet durch Roggen und Hafer, sondern in der Regel 
auch durch die eigenartige Erscheinung des Flurzwangs. Sis 
wird jedem verständlich sein, der Hanssen und Röscher g^ 
lesen hat. Es wäre verkehrt zu behaupten, der Flurzwang 
sei eine Folge der Dreifelderwirtschaft. Er hat mit dem Feld- 
system an und für sich nichts zu tun^ er ist ebensogut denkbar 
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auch bei Feldgraswirtschaft, bei Zwei-, Vier- und Fünffelder- 
wirtschaft und hat höchstwahrscheinlich auch bei diesen 
Systemen bestanden. Der Flurzwang ist vielmehr bedingt 
durch die Art der ältesten Besiedlung und Bebauung. Jeder 
Markgenosse erhielt in jedem Gewann, das neu in Angriff 
genommen wurde, seinen entsprechenden Anteil, der in 
frühester Zeit sogar nur ideell war. Diese gemeinsame Rodung 
und gleichmäßige Verteilung neuer Landstücke läßt schon 
bei wilder Feldgraswirtschaft Flurzwang vermuten. In aus- 
gebauten Gewannfluren aber, wie sie auch in Sachsen-Mei- 
ningen den älteren Ortschaften eigentümlich sind, ist ohne 
Flurzwang eine Bestellung nach irgend einem System aus 
naheliegenden Gründen; imdenkbar. 

Wenn bisher nur von Roggen (beziehungsweise Dinkel) 
und Hafer die Rede war, so geschah es, weil deren Be- 
deutung für die germanische Dreifelderwirtschaft hervorge- 
hoben werden sollte. Neben jenen Früchten waren, schon zur 
Zeit der wilden Feldgraswirtschaft, andere Kulturpflanzen nicht 
unbekannt. 

Ob der Weizen schon in vorkaiolingischer Zeit im 
Innern Deutschlands gebaut wurde, erscheint fraglich. Die 
Annahme, daß das „frumentum** des Tacitus Weizen bedeute, 
wird von Langethal mit gutem Grund als unberechtigt hin- 
gestellt. Weiß man doch heute aus der Wirtschaftsgeschichte 
Lamprechts, daß der Weizen selbst im Moselgebiet erst im 
9. bis 13. Jahrhundert zu allgemeiner Verbreitung gelangte. 
Er drang von Westen nach Osten vor und trat, wie Lam- 
precht ausführt, an die Stelle des Spelzes. 

Das Einkorn (triticum monococcum) spielt nach Grad- 
mann und anderen Forschem in den Mittelmeerländem eine 
erhebliche Rolle. Die Germanen könnten es wohl von den 
Kelten übernommen haben. Der Anbau des allerdings 
„Dinkel** genannten Einkorns auf meiningischem Gebiet bis 
in neueste Zeit spricht dafür, daß ihm hier schon frühzeitig 
eine allgemeine Bedeutung zukam, zumal es überaus be- 
scheidene Ansprüche an Boden und Klima stellt. 

Die Gerste war den Germanen wohl schon in ältester 
Zeit bekannt, wahrscheinlich wurde sie zugleich mit der Kunst 
des Brauens von den Kelten übernommen. 

Auch den Anbau der Hirse darf man als sehr frühzeitig 
voraussetzen. Ist sie doch nach E. Hahn eines der ältesten und 
verbreitetsten Kulturgewächse. ^ r 
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Alle sonstigen Früchte wurden nicht neben dem Ge- 
treide gebaut, sondern in den für sie bestinunten Haus- und 
Feldgärten. An erster Stelle ist der Lein zu nennen, der 
den Germanen wohl von Haus aus bekannt war. Auch Kohl- 
arten, die dem nordeuropäischen Klima sehr angemessen sind, 
dürften schon in frühester Zeit kultiviert worden sein. Die 
Leguminosen, deren Anbau durch die Römer eingeführt wurde, 
fanden ebenfalls ihren Platz zunächst in den Gärten. Erst 
im Laufe des Mittelalters gelangten Lein, Kohlarten und Legu- 
minosen in die Brachflur, Leguminosen wohl auch in die 
Sommerflur. 

Wie über den Anbau der einzelnen Früchte manches 
unklar bleibt, so ist man auch über die Frage der Stall- 
mistdüngung nicht ausreichend unterrichtet, es gilt das für 
das spätere Mittelalter so gut wie für die vorkarolingische 
Zeit. Langethal vertritt die Ansicht, daß schon in den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten eine Stallnüstdüngtmg üblich 
war, und er führt auch Gründe an, die eine Düngung nicht 
ausgeschlossen erscheinen lassen. 

Ueber spätere Jahrhunderte finden sich einige Angaben 
in der Wirtschaftsgeschichte Lamprechts. Es heißt daselbst: 

„Noch im 9. Jahrhundert kannte man nur eine partielle 
Düngung zum Roggenfeld. Seit Schluß des 12. Jahrhunderts 
scheint eine partielle Düngung des Haferfeldes vereinzelt hin- 
zugekommen zu sein." 

Ganz allgemein fasst Lamprecht seine Ansicht dahin 
zusammen : 

„Es wäre erst auf Grund weiteren Materials, als es hier 
geboten werden kann, zu entscheiden, ob überhaupt schon 
am Schlüsse des Mittelalters der enge Zusammenhang zwischen 
den Fortschritten der Viehzucht und denen des Ackerbaues 
völlig, bis zur ausgiebigen Begründung von Meliorationen auf 
diese Erkenntnis hin, anerkannt und gewürdigt war. Die 
Frage läuft in ihrem Kernpunkt auf die Geschichte von der 
Wertanschauung des Düngers hinaus: konnte man sich in 
die volle Bedeutung vermehrter Produktion desselben bereits 
2U einer Zeit völlig eingelebt haben, welche durchaus noch 
extensivem Weidebetrieb huldigte?" 

Es dürfte schwer halten, allein auf rein historischem 
Wege die Frage nach Zeit, Umfang und Bedeutung der Stall- 
mistdüngung befriedigend zu lösen. Man könnte auch die 
Germanen mit Völkern vergleichen, die noch heute auf nie- 
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driger Kulturstufe stehen, und man hat es getan. Zur Ergän- 
zung der lückenhaften historischen Nachrichten scheint mir 
indessen ein anderes Verfahren geeigneter, das darin besteht, 
aus gegenwärtigen Zuständen in der deutschen Landwirtschaft 
gewisse Rückschlüsse auf die Vergangenheit zu ziehen. 

Noch heute werden in Orten mit Flurzwang die „Kraut- 
gärten** am ausgiebigsten mit Stallmist bedacht, in der Regel 
Jahr für Jahr. Hieraus, und aus einer Reihe anderer Gründe, 
ergibt sich die Wahrscheinlichkeit, daß eine Stallmistdüngung 
in der Flur mindestens schon dann einsetzte, weim Feldgärten 
ausgeschieden wurden. Noch vor dem aber dürfte man schon 
in den Hausgärten eine Düngung im kleineren Maßstab vor- 
genommen haben. Wurden doch in den Gärten Früchte ge- 
baut, die an die Bodenkraft hohe Ansprüche stellen — Lein 
und Kohlarten — und deren Gedeihen außerdem für den 
Haushalt von großer Bedeutung war. Auch pflegt man stets 
die zunächst gelegenen Grundstücke zuerst zu düngen, und 
das waren eben die Gartenanlagen. Erst nach ihnen wird 
auch ein Bruchteil der Brachflur an die Reihe gekommen sein. 

Für Sachsen-Meiningen sind die Feldgärten zwar erst 
für das Ende des 8. Jahrhunderts bezeugt, doch berechtigen 
die alten Volksgesetze zu der Annahme, daß sie schon zur 
Zeit der Merovinger vorhanden waren, wahrscheinlich aber 
noch früher. 

Die Angabe Lamprechts, daß noch im 9. Jahrhundert 
zu Roggen nur teilweise gedüngt wurde, ist nicht befremdend. 
Selbst gegenwärtig gibt es noch Orte, in denen ein beträcht- 
licher Teil der Brachflur nicht gedüngt wird. Im Mittelalter, 
wo bei kärglich ernährtem Viehstand der meiste Dünger auf 
der Weide verloren ging, muß das noch weit mehr der Fall 
gewesen sein, selbst wenn man berücksichtigt, daß die zu 
düngende Fläche im Laufe des Mittelalters durch neue Ro- 
dungen sich vergrößert hat. 

Wie oben angeführt wurde, wirft Lamprecht auch die 
Frage auf, ob man sich im Mittelalter in die Bedeutung ver- 
mehrter Düngerproduktion schon völlig eingelebt haben 
konnte. Diese Frage, auf die Lamprecht keine bestimmte 
Antwort gibt, aus der einem aber ein Nein entgegenklingt, 
wird in etwas anderem Lichte erscheinen, wenn man auch 
in diesem Fall von der Gegenwart ausgeht. 

Der so einfache Zusammenhang zwischen gesteigerten 
Getreideernten und gesteigerter Düngergewinnung kommt wohl 
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jedem Landwirt zum Bewußtsein. Trotzdem trifft mancher 
keine dementsprechenden Maßregeln. Sei es, daß er keine 
Möglichkeit hierfür erblickt, oder daß er zu gleichgültig und 
unentschlossen ist, oder daß er auf größere Düngererzeugung 
verzichtet aus wohl begründeten rechnerischen Erwägungen. 
Es handelt sich eben nicht nur um die Erkenntnis: Je 
mehr Dünger, desto mehr Getreide, es muß vielmehr auch 
einerseits die Möglichkeit gegeben sein, dieser Erkenntnis zu 
entsprechen, und es muß anderseits ein Antrieb hinzukonunen, 
der die Scheu vor größeren Aufwendimgen an Kapital und 
Arbeit überwindet. In der Gegenwart sind im allgemeinen 
beide Voraussetzungen erfüllt. Es fehlt nicht an Mitteln, die 
Düngergewinnung zu steigern, und es wird auch von ihnen 
Gebrauch gemacht, sei es im Bestreben, einen höheren Rein- 
gewinn zu erzielen, oder aus Sorge um das tägliche Brot. 

Dieser letztgenannte Antrieb, wie es kaum einen stärkeren 
gibt, war auch im Mittelalter vorhanden; denn die Bevölke- 
rungszunahme verlangte gebieterisch größere Kömergewin- 
nung. Anderseits aber war man damals, und das ist zu be- 
trnen, gar nicht imstande, die Düngergewinnung in nennens- 
werter Weise zu steigern, weil die betriebswirtschaftlichen 
Voraussetzungen nicht gegeben waren. 

Fast alle Futterpflanzen, die heute die Stallfütterung er- 
möglichen, waren im Mittelalter unbekannt, ganz abgesehen 
davon, daß der Flurzwang in strengster Form gehandhabt 
wurde. Auch die Hilfsmittel, durch die in neuerer Zeit die 
Erträge der Wiesen vervielfältigt worden sind, standen 
damals nicht zur Verfügung. Man konnte wohl Gräben ziehen, 
Hügel einebnen und Sträucher entfernen, und man hat es 
gewiß auch getan. Das hierdurch erzielte Mehr an Futter 
und somit an Dünger war aber verschwindend, zumal ander- 
seits durch neue Rodungen Weidefutter verloren ging. 

War man also nicht imstande, die Getreideernten durch 
gesteigerte Futter- und Düngergewinnung zu erhöhen, so 
konnte man nicht umhin, die Anbaufläche durch Urbar- 
machung zu vergrößern, und man hat es getan bis in neuere 
Zeit. Wo aber auch dieses Mittel versagte, blieb nur noch 
ein Ausweg übrig, man mußte die heimatliche Flur verlassen 
und anderwärts eine anbauwürdige Scholle suchen. Die Ge- 
schichte lehrt, daß man auch zu diesem Ausweg vielfacA^ 
seine Zuflucht genommen hat. 
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III. 



Die Dreifelderwirtschaft war nicht das einzige System, 
zu dem die Germanen die wilde Feldgraswirtschaft ent- 
wickelten. Unter entsprechenden Boden- mid klimatischen Ver- 
hältnissen trifft man noch heute die geregelte Feldgraswirt- 
schaft an. Auch ein zweifeldriges System kam vor, wie es 
beispielsweise durch Lamprecht für einen Teil des Mosel- 
gebietes nachgewiesen ist. Daß die Zweifelderwirtschaft keine 
große Verbreitung erlangt hat, darf deshalb nicht wunder- 
nehmen, weil sie, wenigstens in älterer Zeit, nur die Hälfte 
des Artlandes dem Getreidebau einräumte. Man hätte aber 
auf die Brache gerne ganz verzichtet, auch in der Dreifelder- 
wirtschaft, wenn sie nicht aus verschiedenen Gründen un- 
entbehrlich gewesen wäre. Das Bestreben, dem Getreide im 
Feldsystem einen möglichst großen Flächenanteil einzuräumen, 
wird bewiesen durch die mancherorts vorkommenden Vier- 
und Fünffelderwirtschaften, bei denen man drei- bis viermal 
Getreide nach reiner Brache baute. 

Von all diesen Systemen hat sich auf meiningischem 
Gebiet neben der Dreifelderwirtschaft nur die Vierfelderwirt- 
schaft in geringer Ausdehnung eingebürgert, zwischen Renn- 
stieg und oberer Saale, doch läßt sich mangels historischer 
Nachrichten nicht mit Bestimmtheit sagen, zu welcher Zeit es 
geschehen ist. 

Bei der weit überwiegenden Bedeutung der Dreifelder- 
wirtschaft wäre es sehr erwünscht, vor allem das Bestehen 
dieses Systems für die ältere Zeit urkundlich belegen zu können. 
Es findet sich auch in einem neueren Werk : K. Rubel — Die 
Franken, ihr Erobenmgs- und Siedelungssystem im deutschen 
Volkslande — , ein Hinweis auf die zur Zeit Karls des Großen 
in der oberen Werragegend üblichen Feldsysteme. Es heißt 
daselbst : 

„Interessant ist es aber, noch festzustellen, daß nicht 
etwa die Dreifelderwirtschaft mit der Markensetzung eingeführt 
ist: dieselbe bestand vielmehr vorher schon; denn anders 
läßt es sich nicht erklären, wenn Emhilt (die Aebtissin des 
von ihr gegründeten Nonnenklosters zu Milz) 783 ihren 
Besitz in tribüs Hoheimis, in tribus Geochusis, in tribus 
Percuhis, in den drei Höchheim, Jüchsen und Berkach ver- 
schenkt, daß das eben die drei Fluren der Dreifelderwirt- 
schaft bedeutet. — Dobenecker, Reg. Thur. Nr. 48. — Ander- 
seits war die Dreifelderwirtschaft auch nach der Marken- 
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Setzung nicht völlig die Regel; denn der Besitz des Reginolt 
von 814 lag in marcu Birchinafeldono in ipsis geminis campis 
— im Doppelfelde der Zweifelderwirtschaft bei Birkenfeld. 
Demnach sind auch die „in duobus Marahesfeldun (796), in 
zuüisgen Maresfeldvm** eben nur das Doppelfeld von Maris- 
feld, westlich von Birkenfeld.** 

Gegen diese Auffassung lassen sich aber triftige Bedenken 
geltend machen. Zunächst muß man sich fragen, weshalb 
heißt es in der Schenkungsurkunde der Emhilt nicht auch: 
In den drei Milz, in den drei Sülzdorf usw.? Milz, Sülzdorf 
und andere in jener Urkunde genannte Orte hatten doch 
wohl ebensogut irgend ein Ackerbausystem wie Höchheim, 
Berkach und Jüchsen.? Zumal da Milz zu den ältesten Orten 
der Gegend zu rechnen ist. 

Außerdem war es überflüssig, hinzuzufügen, daß der 
Besitz der Emhilt zu Höchheim, Berkach und Jüchsen in den 
drei Flurteilen jener Orte gelegen war; denn abgesehen von 
entlegenen Bifängen, oder sonstigen, „walzenden** Grund- 
stücken, war es selbstverständlich, daß das Ackerland eines 
jeden Besitzers in den drei Feldern der Flur verteilt war. 
Sonst hätte er ja, bei dem vorhandenen Flurzwang, nicht 
alljährlich sowohl Winter- wie Sommergetreide bauen können. 

In unzweideutigster Weise aber wird die angeregte Frage 
entschieden, wenn man eine politische Uebersichtskarte von 
Sachsen-Meiningen zu Rate zieht und außerdem die „Regesta 
Thuringiae** Dobeneckers sowie „Die Ortsnamen des Herzog- 
tums Meiningen**, zusammengestellt von G. Jacob. 

Es ist durchaus nicht selten, daß zwei oder mehrere 
Orte gleichen Namens nahe bei einander liegen und nur durch 
ein Beiwort unterschieden werden. Noch heute findet man 
auf meiningischem Gebiet folgende Orte: 

Ober und Unterkatz, Ober- und Untermaßfeld a. s. w.. 
Groß- und Kleingeschwenda, Groß- und Kleinkochberg usw.. 
Alten-, Herren- und Frauenbreitungen, Niederschmalkalden, 
Altsaalfeld usw. 

Aus den „Ortsnamen** Jacobs ersieht man, daß ver- 
schiedentlich von mehreren gleichen Ortsnamen schließlich 
nur noch. einer blieb, während die anderen von der Bildfläche 
verschwanden oder umgeändert wurden. So gibt es gegen- 
wärtig im Kreis Meiningen nur noch einen Ort namens Grum- 
bach. Früher aber waren es drei, und noch im Jahre 1384 
heißt es „zu den zweyen Krumpachen**. 
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Aehnlich verhält es sich mit den drei Jüchsen, Berkach 
und Höchheim. Jacob bezieht die Worte „in tribus** auf je 
drei Gehöftegruppen, die nur einige Kilometer von einander 
entfernt oder auch dicht beisammen lagen. 

Diese Annahme wird für die drei Höchheim dadurch 
bestätigt, daß der in der Nähe des jetzigen Höchheim gelegene 
Mönchshof im 12. Jahrhundert noch unter dem Namen Klein- 
höchheim vorkonmit — in minori Hochheim. Auch wird ein 
Großhöchheim erwähnt : major Hochheim, worunter gewiß das 
jetzige Höchheim zu verstehen ist. Das dritte Höchheim ist 
nicht nachzuweisen. Jacob nimmt an, daß Großhöchheim aus 
zwei beieinander gelegenen Höfen bestanden habe. 

Aehnlich verhält es sich mit den beiden anderen Orten, 
Ueber Jüchsen sagt Jacob folgendes: 

„Die drei villae Jüchsen sind noch herauszufinden. Es 
waren drei Centren, drei Gutshöfe, um welche sich die Ein- 
wohner Jüchsens ansiedelten, das Schlößchen am Südeingang 
des Dorfs, der Biberhof und das zerschlagene Domänengmt.** 
Ob die drei Jüchsen so gelegen waren, bleibe dahin- 
gestellt. Jedenfalls waren sie vorhanden, und es ergibt sich 
aus den Regesten, daß schließlich nur ein Jüchsen dem Namen 
nach übrig blieb: 

Im Jahre 783: in tribus Geochusis. 

827 : in villa antiqua, quae dicitur Juchisa. 
862 : in villa Juchisa. 
923: Juhhusen, zu Jüchsen! 
Femer ist heute auf der Karte nur ein Sülzfeld, ein 
Marisfeld, ein Schmeheim und ein Birkenfeld zu finden. 
Und doch hat es früher je zwei Orte dieses Namens gegeben. 
So heißt es in den Regesten: 
796: in duobus Marahesfeldun. 
814: in zuuisgen Marahesfeldun. 
923: Marahesfeld, zu Marisfeld I 

Oder: 
814: in marcu Birchinafeldono in ipsis geminis campis. 
860: in Birchinafelde, zu Birkenfeld I 

Auch diese Angaben bezieht Jacob auf zwei, nicht weit 
von einander entfernt liegende Ansiedlungen. In der Nähe 
des heutigen Marisfeld liegt der Ort Oberstadt, und in ihm 
vermutet er das zweite Marisfeld in alter Zeit. Aehnlich ver- 
hält es sich mit Birkenfeld. 
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Wenn es also heißt : „in ipsis geminis campis (Birohina- 
feldonis)**, so können mit diesen Worten sehr wohl die zu 
den beiden Birkenfeld gehörigen Fluren gemeint sein, die ja 
nicht weit auseinander lagen. Damit ist aber nicht gesagt, 
daß diese beiden Fluren im Zusammenhang einer Zweifelder- 
wirtschaft gestanden haben, und ebenso verhält es sich mit 
dem Ausdruck „in tribus**. Die oben erwähnten Urkunden 
können also unmöglich als Beleg für eine Zwei- oder Drei- 
felderwirtschaft gelten. 

Die frühesten, mir zur Verfügung stehenden Berichte 
über Dreifelderwirtschaft im hier behandelten Gebiet stammen 
aus dem Henneberger Urkundenbuch VII. Sie besagen, daß im 
15. Jahrhundert die Flur der Stadt Meiningen, wie bis in die 
neueste Zeit, in Ober-, Mittel- und Niederfeld zerfiel. Im übrigen 
darf man aber annehmen, daß auch auf meiningischem Ge- 
biet die Dreifelderwirtschaft zu Karls des Großen Zeit all- 
gemein schon üblich war; denn sie ist für das 8. Jahrhundert 
melyfach bezeugt. 

Auch über sonstige Agrarverhältnisse Deutschlands 
werden seit jener Zeit aus naheliegenden Gründen die Nach- 
richten häufiger. So bringt das Capitulare de villis mancher- 
lei Einzelheiten über den landwirtschaftlichen Betrieb. Vor 
allem tritt der Einfluß Italiens auf die deutsche Gartenkultur 
hervor. Es sei nur an den Weinstock erinnert, der ja mehr 
als Garten- denn als Feldfrucht zu betrachten ist. Er dürfte 
sich schon damals auf meiningischem Gebiet eingebürgert 
haben. 

Dieser Einfluß Italiens wurde in erster Linie durch die 
Tätigkeit der römischen Kirche vermittelt, deren Orden sich 
bis in das spätere Mittelalter um die deutsche Landwirtschaft 
sehr verdient gemacht haben, nicht nur dadurch, daß sie 
neue Gartenfrüchte einführten, sondern vor allem auch da- 
durch, daß sie bisher unbebaute Ländereien zur Ackerkultur 
heranzogen. Doch ist demgegenüber nicht jtu vergessen, daß 
der Anschluß der Merovinger und Karolinger an die römische 
Kirche viel dazu beigetragen hat, der deutschen Landwirt- 
schaft die Lasten aufzubürden, die bis in die neuere Zeit als 
Hemmschuh gewirkt haben. 



IV. 
Die deutsche Landwirtschaft von der Karolingerzeit bis 
zur ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts steht, wie nicht anders 
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zu erwarten ist, im engsten Zusammenhang mit dem Gang 
der allgemeinen Geschichte. Durchgreifende und überall ein- 
tretende Aenderimgen der Fruchtfolge sind in diesem Zeit- 
abschnitt nicht zu verzeichnen. 

Wie das 8. und 9., so sind das 12., 13. und 14. Jahr- 
hundert auch für das hier behandelte Gebiet insofern von 
Bedeutung, als in dieser Zeit noch viele Ortsgründungen er- 
folgten, vor allem im Bereiche des Thüringer- und Franken- 
waldes. So entstanden damals zahlreiche Waldhufendörfer, 
deren Bewohner in der Regel die Dreifelderwirtschaft bei- 
behielten. Nur die schon oben erwähnte Gegend zwischen 
Saale und Rennstieg macht eine Ausnahme; denn hier hat 
sich, wohl schon damals, die Vierfelderwirtschaft eingebürgert. 

Das 12. und 13. Jahrhundert ist, zum Teil infolge der 
Kreuzzüge, auch für Thüringen als eine der Landwirtschaft 
günstige Zeit zu betrachten. In den fruchtbaren Gegenden 
vor allem wird das Flurbild schon etwas mannigfaltiger. 

So wird von Alfred Kirchhoff über das benachbarte 
Erfurt aus dem 13. Jahrhundert berichtet: 

„Lustig ergrünen die Saaten, nicht nur vom gewöhn- 
lichen Brotkom, d. h. Weizen und Roggen, von Hafer und 
Gerste, Hirse und Spelt [tr. spelta?] sondern auch vom Blau- 
grün der Blattrosetten des Waids — der Charakterpflanze 
des hiesigen Landbaues — und dazwischen ziehen Rapsfelder 
in vollster Blüte goldgelbe Streifen." 

Die hier erwähnten Rapsfelder dürften in Wirklichkeit 
Winterrübsenfelder gewesen sein; denn selbst in ausführ- 
lichen Schriften mitteldeutscher Landwirte aus dem 18. Jahr- 
hundert ist nur von Winter- und Sonmierrübsen die 'Rede. 
Der erste, der den Raps erwähnt, ist der Thüringer Experimen- 
talökonom Eckhart (1753). Wie Langethal betont, spricht er 
aber vom Raps, als wenn er ihn nicht aus eigner Erfahrung 
gekannt habe. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sich der Anbau des 
Rübsens, der späterhin auf meiningischem Gebiet allgemein 
verbreitet ist, aus der Erfurter Gegend eingebürgert hat. Am 
ehesten ist es für Saalfeld anzunehmen, dessen Flurbild dem 
Erfurtei in mancher Hinsicht ähnelt, unter anderem durch 
seinen Waidbau. 

In dem „Handbuch Thüringens** von F; Regel ist auf 
eine Stelle in den Thüringer Regesten verwiesen, die von 
den Abgaben der Saalfelder an das Erzstift Köln handelt 

HEVL, Dissertation. 
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[ii. Jahrhundert] und sich auf Waid beziehen soll: „Colorem 
qui vocatur worin jure dare debent omnes servientes illic 
habitantes'*. Worin = Waid war demnach schon damals in 
Saalfeld heimisch. Auch Mohn und Hanf wurden in der 
2. Hälfte des Mittelalters daselbst gebaut, wenn auch nicht 
berichtet ist, wie sie in die Fruchtfolge eingereiht waren. 

Vor allem aber gelangte in Saalfeld, wie auch ander- 
wärts im Lande, der Weinbau zu großer Blüte. Bedeutet 
seine Kultur, wie auch die sonstiger gartenmäßig gebauter 
Gewächse, auch keine Veränderung oder Verbesserung der 
Fruchtfolge, so ist sie doch ein Hinweis auf die günstige all- 
gemeine Entwicklung der Landwirtschaft in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters. Um so bedauerlicher ist der Rückschlag, 
den der Bauernkrieg und loo Jahre später der unglückselige 
30 jährige Krieg herbeiführte. 

Wie aus zahlreichen chronikalischen Aufzeichnungen her- 
vorgeht, hatte auch das meiningische Gebiet, vor allem nach 
der Schlacht bei Nördlingen, unendlich zu leiden. Unbebaut 
und verwildert waren nach dem Krieg die Aecker, die vor- 
dem so zahlreichen Weinberge hatte vielfach der Wald ver- 
schlungen. Das waren die unmittelbaren Folgen des dreißig- 
jährigen Krieges, und wer wollte den Schaden ermessen, der 
sich auf Jahrhunderte hinaus erstreckte? 

Der Weinbau erlangte nach dem Krieg seine frühere 
Ausdehnung bei weitem nicht wieder und wurde teilweise 
durch die Kultur des Hopfens ersetzt, die, wie man annimmt, 
sich in der zweiten Hälfte des Mittelalters durch die Slaven 
eingebürgert h^. Durchgreifende Aenderungen in der Frucht- 
folge aber fanden nicht statt. 

Auf Grund der Zehntordnungen und sonstiger Nach- 
richten könnte man allerdings schon im 17. Jahrhimdert und 
noch mehr in der ersten Hälfte des achtzehnten eine große 
Mannigfaltigkeit im Flurbild vermuten. So ist in der Chronik 
von Bibra zu lesen: 

„Nach der Zehntordnung, wie solche anno 1636 .... 

in Geltung gewesen ist, zehntete der Pfarrei Korn, 

Weizen, Dinkel, türkischer Weizen, Gerste, Haber, Reiß, 
Hirsche, Erbsen, Linsen, Bohnen, Wicken, Flachs, weiße Rüben, 
Hanf, Heyden. Keinen Zehnt gaben Kraut, gelbe Rüben, 
Futterwicken, Obst, Hopfen und Wein.** 

Man darf aber wohl aus naheliegenden Gründen an- 
nehmen, daß in den Zehntordnungen auch Früchte aufge- 
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führt wurden, die in Wirklichkeit so gut wie nicht zum Anbau 
gelangten. So mochte der türkische Weizen — Mais — viel- 
leicht in den wärmeren Maingegenden reif werden, keines- 
falls aber im Werragebiet. 

Auch sind die Bezeichnungen der einzelnen Fruchtarten 
nicht immer unzweideutig. So muß es dahingestjellt bleiben, was 
man unter „Reiß** verstehen soll — vielleicht den mitunter 
als Reisdinkel bezeichneten Emer. Ebenso ist es ungewiss, 
ob mit „Dinkel** der Spelz oder das Einkorn gemeint ist, 
wahrscheinlich aber das letztere. .Das Wort „Heyden** dürfte 
sich auf Buchweizen beziehen, der unter diesem Namen in 
Süddeutschland vorkonmit. Gegen Ende des Mittelalters aus 
Asien zu uns gelangt, scheint er im i8. Jahrhundert auf 
meiningischem Gebiet vor allem in der Saalgegend eine ge- 
wisse Rolle gespielt zu haben. Schon im Jahre 1635 wird er 
für Probstzella — im Frankenwald — erwähnt. 

Zur Ergänzung dieser Angaben sei noch eine Stelle aus 
einem Meininger Stadtkalender vom Jahre 1736 und 1762 
angeführt. In beiden Fällen ist zu lesen: 

„Gerste, Lein, Sommerweizen, Sommerkom, werden 
zu Ende des Aprils gesäät. Erbsen, Wicken, Bohnen 
werden im Mertzen, April imd Mayen gesäät. May- 
Saamen [ ?], Hanff , Canarien-Saamen und Sonmier-Saamen 
zu Oele [Sommerrübsen] haben vorige Pflegung. Die 
Pflantzen [Kohlrüben und weiße Rüben] werden 14 Tage 
vor und nach St. Veit [15. Juni] versetzt, und da wird 
auch weißer Rübe-Saamen gesäet. Tobacksamen wird 
um Matthias Tag [9. März?] auf sein Beet gesäät. Harter 
Hopfen wird im Herbst, weicher im Frühling ins Beet 
gelegt. Wintersamen zu Oele [Winterrübsen] wird um 
Jakobi [25. Juli] gesäät. Wintergerste wird mit dem 
Waitzen auf einen gut zubereiteten Acker geworfen, doch 
etwas dicker als Waitzen, weilen bey verderbet Winter- 
zeit gar viel davon erstirbt. Waizen- und Gerstendünckel 
[triticum spelta und triticum monococcum] wird wie der 
Waitzen gesäät.** 

In welcher Weise die oben aufgezählten Früchte bei 
dem auch für die Meininger Flur geltenden Flurzwang in 
die Dreifelderwirtschaft eingereiht wurden, muß sich der Leser 
selbst zurechtlegen. Beachtenswert ist es, daß hier ausnahms- 
weise zwischen Waitzen- und Gerstendünckel unterschieden 
wird, woraus erhellt, daß neben dem Einkorn auch der Spelt 
oder „Waitzendünkel** vorkam. Daß letzterer aber ursprüng- 
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lieh in dem Meininger Gebiet nicht oder nur selten gebaut 
wurde, wird bestätigt durch eine Angabe in den „Herzogl. 
S. Coburg. Mein. Taschenbüchern". Es ist daselbst zu lesen: 
„Auf diese bei uns sonst wenig bekannte Getreideart — Spelt 
oder Dinkel — ist man erst seit der Zeit aufmerksam ge- 
worden, als Mennoniten [wohl aus Süddeutschland] verschie- 
dene Pachtungen in unserer Gegend imtemonunen haben." 

Von der Wintergerste, einer belgischen und rheinischen 
Kulturpflanze, berichtet Langethal, daß sie schon im i6. und 
17. Jahrhundert merkwürdigerweise von den Altenburger 
Bauern angebaut wurde. Auf meiningischem Gebiet dürfte 
ihr im 18. Jahrhundert, wie auch heute noch, eine allgemeine 
Bedeutung nicht zugekommen sein. 

Der Tabak war schon nach dem 30 jährigen Krieg im 
Werratal heimisch geworden, er war also dem Meininger 
Kalenderschreiber wohlbekannt, während er von der Kartoffel 
noch nichts zu berichten weiß. 

Damit man sich nach alldem das Flurbild nicht zu mannig- 
faltig vorstelle, seien noch einige Angaben gemacht, die mehr 
die Fruchtfolge und das Anbauverhältnis beleuchten. 

In den „Fränkischen Wäldern im 16. und 17. Jahr- 
hundert" von A. Freysoldt ist zu lesen, daß um 1600 die 
Forstbeamten des „Meininger Oberlandes** an den Herzog 
Johann Casimir eine Zusammenstellung ihrer Einkünfte ein- 
zureichen haben. Aus den Angaben des Försters zu Mürsch- 
nitz ist ersichtlich, daß er einen ihm zur Nutznießung über- 
lassen en Acker in folgender Weise bebaute: i. Brache +, 
2. Roggen, 3. Hafer. 

Der Förster zu Ef felder baute : über Winters drey sommra 
an Waitz, Dingkell und Korn, und über Sommers drey Sr. 
Habem. 

Etwas anders ist das Anbauverhältnis, soweit es aus den 
Abgaben ersichtlich ist, in der zum Teil mit besserem, vor- 
wiegend leichtem Boden ausgestatteten Saalfelder Gegend. 
Wie aus der Chronik von Saalfeld zu ersehen ist, betrugen 
gegen Ende des Mittelalters die aus der Umgegend an die 
dortige Abtei zu entrichtenden Abgaben: 
661 Scheffel Korn, 17 Scheffel Weizen. 
586 „ Hafer, 170 „ Gerste. 

23 „ Erbsen, 9 „ Mohn, i Scheffel Hanf. 

Auch die Abgaben eines einzelnen Ortes mit ergiebiger 
Flur, Oberwellenbom, seien angeführt: 
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22 Scheffel Korn, 
15 „ Hafer, 

9 „ Gerste, 

3 „ Weizen. 

Die meisten Orte hatten gar keinen Weizen, manche 
Waldorte nur Hafer zu zinsen. 

Als Ergänzung seien auch einige Angaben aus späterer 
Zeit (18. Jahrhundert) hinzugefügt, die aus der Chronik von 
Bibra stammen. 

Die Gutsherrschaft erhielt von den Bauern an jährlichen 
Naturalabgaben unter anderem: 

22 Malter 5 Maß Korn; 25 Malter 5 Maß Hafer; 
2 Malter y% Maß Weizen; 4 Maß Erbsen. 
Der Ertrag der alljährlich an die Pfarrei gezehnteten 
Früchte ergab: 

38 Malter Korn; 
2 „ Weizen; 
I „ 5 Maß Weizengemang; 
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6 „ Hafer; 


5 


fi 


3 „ Gerste; 


2 


y> 


4 „ Gerstengemang; 



i„ 5 „ Lein; 

I ^> 3 j^ Wicken und Bohnen; 

I „ Erbsen; 3 Maß Linsen. 

Aus all diesen Angaben ist also ersichtlich, daß die Zahl 
der kultivierten Früchte im Laufe des Mittelalters und bis 
zur ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine recht stattliche ge- 
worden ist, daß aber nach wie vor in der Winterflur der 
Roggen weitaus überwiegt, wenn auch vor allem auf schwerem 
Boden (Keuper, Muschelkalk und Röt), die Weizenarten eine 
gewisse Bedeutung erlangt haben, und daß in der Sommer- 
flur immer noch der Hafer den bei weitem überwiegenden 
Raum beansprucht, während die Gerste nur auf mittelschweren 
und nicht zu armen Böden (Saalfelder Gegend) eine beträcht- 
liche Fläche einnimmt. 

Alle sonstigen Früchte treten der Fläche nach weit zurück 
und finden, wenn nicht in der Winter- oder Somiyierflur, in 
der Brachflur ihren Platz, vorausgesetzt, daß sie in die drei- 
feldrige Reihenfolge eingefügt sind. 
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Als Stoppelfrüchte werden bis zur Gegenwart in Sachsen- 
Meiningen vor allem Senf und Erbsen, auf leichterem Boden 
mehr Stoppelrüben gebaut. Es ist mir nicht bekannt, wann 
sich ihr Anbau eingebürgert hat. Es dürfte kaum vor dem 
17. Jahrhundert geschehen sein. In der Chronik von Bibra 
wird berichtet, daß es jedem Nachbarn noch im Jahre 1776 
verboten war, mehr als einen halben Acker mit Senf, 
Erbsen usw. als Stoppelfrucht zu besäen. Flurzwang und 
Hutberechtigungen standen eben hindernd im Wege. 



Die Zeit vom Mittelalter bis zur Gegenwart ist vor allem 
durch zwei tiefgehende, geistige Strömungen gekennzeichnet. 
Es ist auf der einen Seite das Bemühen, vernunftgemäß zu 
denken und damit im Zusammenhang stehend auf der andern 
Seite das Bestreben, dem Einzelmenschen nach allen Rich- 
tungen hin eine größere Bewegungsfreiheit einzuräumen. Auch 
alle tiefgreifenden Aenderungen in der neuzeitlichen Land- 
wirtschaft stehen mit diesen Bestrebungen, direkt oder indirekt, 
im Zusammenhang. Wer wüßte nicht in diesem Sinne das 
Wirken eines Columbus, eines Schubart, eines Thaer und 
Liebig zu würdigen und die Bedeutung der deutschen Agrar- 
gesetzgebung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts! 

Der Uebergang vom Mittelalter zur Jetztzeit ist, wie nicht 
anders zu erwarten, hinsichtlich der Fruchtfolge nicht gleich- 
mäßig und plötzlich gewesen. Er setzte auch auf mei- 
ningischem Gebiet in manchen Gegenden und Orten früher 
ein, als in anderen, in der Hauptsache erst am Ende des 
18. Jahrhunderts, als steigender Verkehr, erhöhte Gewerbe- 
tätigkeit und stärkere Bevölkerungszunahme Hand in Hand 
gingen mit der Einführung neuer Kulturgewächse. 

Schon zu Ende des Mittelalters beginnen bescheidene 
Versuche, zur verbesserten Dreifelderwirtschaft überzugehen, 
vor allem da, wo ein nicht zu schwerer, guter Boden die 
reine Brache am ehesten entbehren ließ. 

Einheimische Pflanzen wurden zur Besömmerung zuerst 
herangezogen, so vor allem der Lein. Im 18. Jahrhundert 
gelangte er auf meinigischem Gebiet überall zu großer Be- 
deutung; vor allem da, wo Boden und Klima es begünstigten, 
wurde er weit über den eigenen Bedarf kultiviert. 
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Einen guten Namen hatte besonders der zu Judenbach 
und Neuenbau, also im Oberland gebaute Flachs, und im 
Unterlande werden die Aemter Sand und Maßfeld rühmend 
erwähnt. So berichtet K. v. Sprengseysen im „Frank. Ma- 
gazin" aus dem Jahre 1791, daß zu Leutersdorf a. d. Werra 
viel Leinweberei getrieben werde, und infolgedessen auch der 
Flachsbau eine große Rolle spiele. 

Zum Lein gesellten sich frühzeitig als älteste Wurzel- 
gewächse die Wasser- und die Kohlrüben, mit denen man 
ebenfalls, wenn auch nur in kleinem Maßstabe, die Brache 
besömmerte. 

Lein und Rüben wurden aber bald in den Schatten 
gestellt durch zwei Kulturpflanzen aus der neuen Welt. Schon 
nach dem dreißigjährigen Krieg bürgerte sich an der unteren 
Werra der Tabak ein, der in einer Reihe von Orten nicht 
nur die wichtigste Brachfrucht, sondern auch die gewinn- 
bringendste Feldfrucht wurde. 

Länger dauerte es, bis der Wert der Kartoffel gewürdigt 
wurde, doch war ihre Bedeutung dann um so allgemeiner. 
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur als Seltenheit 
in den Gärten gebaut, wurde sie allmählich als Viehfutter 
herangezogen. Erst zur Zeit des siebenjährigen Krieges lernte 
man durch fremdes Kriegsvolk und Hungersnöte auch ihren 
Wert als menschliches Nahrungsmittel kennen und würdigen. 
Vor allem auf dem Walde wurde sie bald hoch geschätzt 
und als das „Manna** der Waldleute bezeichnet, das auch 
da noch in großer Menge und Güte gebaut wird, wo Ge- 
treide nicht mehr recht gedeihen will. Mancherorts brachte 
allerdings die Einfühnmg des Kartoffelbaues Streitigkeiten 
mit sich. Die Zehntberechtigten suchten, wenn auch meist 
ohne Erfolg, von den Kartoffeln den Zehnten zu erlangen. 
Die Hutberechtigten aber erhoben Einspruch, wenn als Weide 
benutzte Oedländereien oder Brachäcker zum Kartoffelbau 
herangezogen werden sollten. 

Am frühesten bürgerten sich die Brachfrüchte, bei 
allmählicher Aufhebung des Flurzwangs, in der Flurmark Wa- 
sungen ein. Es ist das ersichtlich aus einem Beitrag in den 
Cob.-Mein. Taschenbüchern, der hier im Wortlaut wieder- 
gegeben werden soll, weil er die Besömmerung der Brache 
für einen bestimmten Ort im Zusammenhang veranschaulicht. 

„Etwas über den Getreide-, Flachs- und besonders den 
Tabaksbau in der Flurmark Wasungen. 
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Von undenklichen Zeiten her, wie es die Erbzinsbücher 
dartun, ist wie noch heutigen Tags das Wasunger Feld, das 
bekanntlich einen warmen Sandboden hat, mit Winterkorn, 
Sommerweizen, Gersten, Erbsen und Hafer (wozu in peuerer 
Zeit auch einiger Bau des Sommer- und Wintersämchens, der 
Linsen und des cicer aretinum oder der Kichern gekommen, 
welche aber in manchen Jahren sehr mißraten) und Flachs 
bestellt worden. 

Bis in das i6. Jahrhundert ist das Feld in die Winter- 
und Haferflur und die Brache zwar eingeteilt worden, doch 
scheint es auch erlaubt gewesen zu sein, die nahe bei der 
Stadt in der Ebene gelegenen Brachäcker wenigstens mit 
Flachs bestellen zu dürfen. Allmählich aber hörte man auf, 
die Artäcker, weim solche nicht schlechte Bergäcker waren, 
zur Brache liegen zu lassen. Schon um das Jahr 1580 war 
man so davon abgekommen, daß man Aecker, die man sonst 
brach liegen gelassen hatte, mit Flachs und Rüben, unter 
welchen entweder Kohlrüben oder noch wahrscheinlicher 
weiße Rüben zu verstehen sind, bestellte, daher man damals 
zu Schmalkalden die hiesige Stadt „Wasungen im Rüben- 
lande** zu nennen pflegte. 

1659 brachte Wilhelm Heumann Tabakspflanzen aus der 
Frankfurter Messe mit. Man baute den Tabak mit frischem 
Dung in die Brache. Der Tabak schränkte den Flachsbau bald 
bedeutend ein. Der aus dem Tabaksbau entsprungene große 
Nutzen, der auch in neuerer Zeit noch die Nutzung aus Ge- 
treide- und Flachsbau übertraf, heizte benachbarte inländische 
Ortschaften, vomemlich die Dörfer Schwallungen, Nieder- 
schmalkalden, Wemshausen und Frauenbreitungen auch in 
ihren Fluren Tabak zu bauen. 

Ob man schon neuerlich, nachdem der Kartoffelbau in 
den hiesigen Gegenden eingeführt worden (zuerst in Wasungen 
um 1731); weniger Aecker als ehedem zu Tabak benutzt; 
so hat man doch in den letzten Jahren 1798 bis 1800 bey- 
läufig jährlich 2000 Ctr. gedörrter Blätter gewonnen.** 

Ueber die Besömmerung der Brache im Saalfelder Kreis, 
der damals noch nicht zu Meiningen gehörte, findet sich 
ein gewisser Anhalt in Eckharts Experimental-Oekonomie 
aus dem Jahre 1753. Diesem Werke ist die beigefügte 
Tabelle entnommen. Sie bezieht sich auf eine Vierfelderwirt- 
schaft, die Eckhart höchstwahrscheinlich an der oberen Saale 
kennen gelernt hatte. Man darf sich allerdings durch diese 
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TabeUe nicht verleiten lassen, die Besömmerung der Brache* 
dem Umfang nach zu überschätzen; denn der Verfasser will 
nicht nur schildern, sondern vor allem auch belehren. Kraut, 
Rüben und Leguminosen dürften die allein nennenswerten 
Brachfrüchte in dortiger CJegend gewesen sein, wenn man 
auf Grund der Tabelle annimmt, daß Lein in der zweiten Art 
gebaut wurde. Eckhart führt zur Erklärung der Fruchtfolge 
an, man dürfe sich nicht wundem, in der vierten Art bei 
starkem und mittelgutem Feld Kraut, Rüben und Hülsenfrüchte 
vorzufinden, da wo es doch brach liegen sollte. Derartiges 
Feld könne sehr wohl, alle vier Jahre abwechselnd, zur Hälfte 
mit den obigen drei Fruchtarten besönmiert werden, voraus- 
gesetzt, daß viel Hutweide, also auch viel Rindvieh und 
Dünger vorhanden sei. 

Fruchtfolgefibersicht bei Vierfelderwirtschaft mit teil- 
weise besömmerter Brache. 

Aus Eckharts Experimentalökonomie. 

Starker Boden Art. 

1. Art: W. Riebsaat, Raps, Weitzen, Korn, Toback, DinkeL 

2. Art: Korn, Korn, Korn, Gersten, Gersten, Sommer Weitzen. 

3. Art: Gersten, Gersten, Gersten, Erbsen, Hafer, Wicken, 

Linsen, Bohnen. 

4. Art, in Mist [Brachjahr]: Erbsen, Linsen, Wicken, Kraut,. 

Rieben, Hanf, Hierse, Tartuffeln, Bohnen. 

Mittel Boden Art. 

1. Art: W. Riebsaat, Winterkorn, Sonmierkom, Sommer- 

weitzen, Toback, Gerste, Hierse, Sommerriebsaat. 

2. Art; Winterrocken, Hierse, Gerste, Erbsen, Wicken, 

Linsen, Toback, Leinsaat, Bohnen. 

3. Art: Hafer, Gerste, Buchweitzen, Erbsen, Wicken, Hanl. 

4. Art, in Mist [Brachjahr]: Erbsen, Linsen, Wicken, Rüben, 

Kraut. 

Leichte Boden Art. 

1. *Art: Rocken, Toback, Hiersen, SommerRiebsaat, Gerste, 

Erbsen, Kraut. 

2. Art: Hiersen, Hafer, Heydekom, Lein, Tartuffeln. . 

3. Art: Hafer, Heydekom. 

4. Art [Brachjahr]. Digitizedb^Google 
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Unter Rüben sind auch hier Wasser- und Kohlrüben 
2U verstehen; denn Runkelrüben bürgerten sich, auch ^dies- 
seits des Waldes, erst um 1800 ein. So wird in den „Taschen- 
büchern** berichtet (Jahrgang 1805), daß im Meininger Ober- 
land Versuche gemacht worden sind mit „den für die Land- 
wirtschaft so nützlichen Runkeln". Sie waren also vordem 
noch unbekannt. 

Aehnlich verhält es sich mit den Kleearten. Ihr Anbau 
war um die Mitte des 18. Jahrhunderts noch ganz vereinzelt. 
In den „Genuschten Schriften** Reicharts aus dem Jahre 1762 
wird der Luzemebau für einen einzelnen Ort der Erfurter 
Gegend bezeugt, und in seinem „Gartenschatz** vom Jahre 
1793 wird auch Rotklee und Esparsette erwähnt, letztere 
werde in einigen Orten schon seit dreißig Jahren gebaut. 
Daß die Kleearten um die Mitte des 18. Jahrhunderts noch 
keine nennenswerte Bedeutung in Thüringen hatten, geht auch 
aus der Experimentalökonomie Eckharts hervor, der (1753) 
den Klee in seiner Fruchtfolgetabelle nicht mit aufführt. 

In Sachsen-Meiningen fand der Kleebau erst in den 
beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts Eingang, eine 
Neuerung, die für den Ackerbau und für die gesamte Land- 
wirtschaft des Herzogtums von so tief gebender Bedeutung ist, 
daß sie in dieser Hinsicht nur mit der Einführung des Roggen- 
baues zu Beginn des Mittelalters verglichen werden kann. 

Der Kartoffel gebührt der Vorzug, wenn nur Be- 
völkerungszunahme erstrebt wird, dem Rotklee aber, wenn 
Wohlstand herrschen soll. Das ist die Wertschätzung, die 
jene Gewächse durch N. v. Schwerz erfahren. Er hatte mit 
dem ihm eigenen Scharfblick schon die Tatsache erkannt, 
die erst durch einen Hellriegel ihre Erklärung fand. 

Ohne Zweifel war die Einführung der Hackfrüchte, selbst 
auch der Kartoffeln, bei weitem nicht so bedeutungsvoll für 
die Landwirtschaft, wie die der Kleearten — abgesehen von 
ganz kleinen Betrieben und solchen, die Hackfrüchte zu tech- 
nischer Verwertung anbauen. Das Bestreben, mehr pflanz- 
liche und tierische Massen als menschliche Nahrung zu er- 
zeugen, war sicher auch schon vor dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts vorhanden, darauf ist ja imter anderem der Anbau 
der Hackfrüchte zurückzuführen. Eine gesteigerte Kultur 
dieser Gewächse wie Rüben, Runkeln imd Kartoffeln setzte 
aber immer eine irgendwie gesteigerte oder von Haus aus 
günstige Düngerproduktion voraus, während ihr Anbau wenig 

uigitizea Dy \^KJKy^L\^ 



27 



oder nichts dazu beitrug, die in der Wirtschaft umlaufenden 
Mengen an Pflanzennährstoffen zu steigern; denn alle drei 
sind als ausgesprochene „Mistfresser** bekannt. Stellten sie 
auch gegenüber der reinen Brache eine Mehrproduktion dar, 
so ist demgegenüber nicht zu vergessen, daß durch ihren 
Anbau das Gedeihen der so wichtigen Brotfrüchte beein- 
trächtigt wurde; denn da der damalige Hackfruchtbau hinter 
dem heutigen in technischer Hinsicht zurückstand, mußte das 
Sprichwort: Kartoff elkom ist halb verlorn, doppelte Geltung 
haben. 

Ganz anders gestaltete sich der Betrieb von dem Augen- 
blick an, wo die Kleearten in die Fruchtfolge eintraten. Es 
ist das ohne weiteres ersichtlich, wenn man, Dreifelderwirt- 
schaft vorausgesetzt, Brache, Hackfrüchte und Klee einander 
vergleichend gegenüberstellt und berücksichtigt, was sie an 
Aufwand erfordern, was sie an Futter liefern, und was sie in 
physikalischer und chemischer Hinsicht für die nachfolgende 
Frucht zu bedeuten haben. Der Anbau jener oben genannten 
Hackfrüchte konnte zu seiner jetzigen Bedeutung erst dann 
gelangen, als der Kleebau nach zwei Richtungen hin zur 
Geltung gekonmien war, derart, daß der Klee selbst ganz 
oder teilweise auf Stallmist verzichtete zu Gunsten der Hack- 
früchte, und daß er die Düngergewinnung bedeutend steigerte. 

Diese allgemeinen Erwägungen mögen durch folgende 
Zahlen ergänzt werden. 

Viehbestand einiger meiningischer Orte 
in den Jahren 1791 und 1904. 

Pferde Rindvieh Schafe Zuchtschweine 



Der 

Leutersdorf 

Vachdorf . 
Melkers 

Utendorf . 

Bonndorf . 

Mehmets . 
Metzeis 



1791 
1904 

1791 
1904 

1791 
1904 

1791 
1904 

1791 
1904 

1791 
1904 

1791 
1904 



14 

19 
25 



8 

5 

18 



150 
866 

213 
451 

76 
101 

112 
156 

80 
79 

115 
194 

166 
418 



200 
103 

500 
82 

200 
85 

800 
214 

14 

800 
48 

600 
48 



31 



18 



2 

54 

99 



zum Uebertrag: 



1791 
1904 



30 
80 



861 
1735 



2600 

584 
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Uebertrag : 


1791 
1904 


30 
80 


861 
1735 


2600 

584 


2 
231 


N. Schmalkalden . 


1791 


4 


163 


500 


2 






1904 


24 


211 


177 


41 


Schwallungen . . 


1791 


10 


379 


500 


12 






1904 


24 


633 


— 


128 


Wallbach . 




1791 





134 


800 









1904 


7 


193 


103 


9 


C .. .M 




1791 


44 


1537 


3900 


16 


Summe 


1904 


135 


2702 


864 


409 






1791:1904 ] 


L:3 


1:2 


4:1 


1:26 




Der Viehbestand des Landes 






in den Jahren 


1833, 1867 und 1904. 






Pferde 


Rindvieh 




Schafe 


Schweine 


Ziegen 


1833 


3829 


71774 




108439 


38188 


13266 


1867 


6069 


69414 




103220 


61869 


20906 


1904 


8462 


69 743 




2180« 


88065 


39086 


1838:1904 


1:2 


1:1 




5:1 


1:2 


1:8 



Der Viehbestand der Grafschaft Camburg 
in den Jahren 1833 und 1904. 

Pferde Rindvieh Schafe Schweine Ziegen 

1833 776 4 355 12 491 2961 758 

1904 1234 6 365 1852 10883 2147 



1833:1904 1:1,6 



1:1,5 



6:1 



1:3 
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Es ist der Viehbestand einer Reihe von Ortschaften 
verglichen unter Zugrundelegung der Aufzeichnungen K. von 
Sprengseysens aus dem Jahre 1791 und der amtlichen Vieh- 
zählung vom Jahre 1904. Daneben ist die älteste einwand- 
freie Zählung für das ganze Land vom Jahre 1833 gegenüber- 
gestellt der vom Jahre 1904. Für den Nachweis erhöhter 
Futtergewinnung sind vor allem Rindvieh und Schweine her- 
anzuziehen; denn die Zunahme an Pferden ist wohl teil- 
weise auf vermehrte gewerbliche Tätigkeit zurückzuführen^ 
während für die Schafzucht ein Rückgang zu verzeichnen 
ist, der natürlich in der Einschränkimg der Weiden seinen 
Grund hat. 

Hinsichtlich der beiden erstgenannten Tierarten ist auf- 
fällig, daß in den einzelnen Ortschaften von 179 1 bis 1904 die 
Zahl des Rindviehs sich verdoppelt hat, bei noch weit stärkerer 
Zunahme der Haltung von Zuchtsauen, während im ganzen 
Lande von 1833 bis 1904 die Zahl der Schweine zwar weiter 
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gewachsen, die Rindviehhaltung aber annähernd auf gleicher 
Höhe geblieben ist. Nimmt man an, und es steht dieser 
Annahme nichts im Wege, daß in den einzelnen Ort- 
schaften der Viehbestand sich annähernd in gleicher Weise 
vergrößert hat, wie im ganzen Lande, so ergibt sich für 
die in der Tabelle benannten Orte eine ganz bedeutende Stei- 
gerung der Rindvieh- und Schweinehaltung in den Jahren 
1791 bis 1833. Hätte aber K. v. Sprengseysen seine Auf- 
zeichnungen einige Jahre früher gemacht, so würde noch 
stärker hervortreten, wie gewaltig der Kleebau die Rindvieh- 
zucht, und damit im Zusammenhang stehend die Schweine- 
zucht, gefördert hat; denn er berichtet beispielsweise von 
Utendorf, daß es zwar viele, aber ziemlich schlechte Felder 
habe und wenig Wiesen (Muschelkalk), nachdem aber seit 
einigen Jahren viel Esparsette gebaut werde, bestehe der Vieh- 
bestand doch aus 5 Pferden, 51 Ochsen usw. 

Das hervorragende Verdienst, die Einführung des Klee- 
baues beschleunigt zu haben, gebührt dem edlen Menschen- 
freund Schubart von Kleefeld. Weit über die Grenzen seiner 
Heimat reicht seine Wirksamkeit hinaus, doch war sie natur- 
gemäß am stärksten für die benachbarten mitteldeutschen 
Staaten. Aus Schubarts ,,Oekonomisch - Kameralistischen 
Schriften" geht hervor, daß von verschiedenen thüringischen 
Fürsten seine Ideen mit lobenswertem Eifer verwirklicht 
wurden. Hier sei vor allem hingewiesen auf seine Beziehungen 
zu dem Herzog Ernst Friedrich zu Sachsen-Coburg-Saalfeld, 
dessen Kammerrat Bühl mit Schubart in regem Briefverkehr 
stand. Aus ihm ist ersichtlich, daß man im Coburgischen 
in mehreren Orten den Kleebau durch Ablösung der Hut- 
gerechtsame ermöglichte. 

Auch in Hildburghausen, das wie Saalfeld 1826 zu 
Meiningen kam, zeigte man sich den neuen Bestrebungen zu- 
gänglich.. Der Stadtrat von Hildburghausen erläßt unter dem 
13. Dezember 1784 folgende Verfügung: 

„Demnach wir für gut befunden, zu mehrerem Vorteil 
hiesiger Bürgerschaft und Güterbesitzer gewisse Sommer- und 
Brachflüre in die Hege zu legen, damit sowohl der nutzbare 
Kleebau befördert, als auch die Brachflüre in Zukunft besser 
benützt werden können; als wird hiermit dem Publico bekannt 
gemacht, daß mit dem bevorstehenden 1785. Jahr an, nach- 
folgende hiesige Stadtflüre als das kleine Feld usw. und alle 
übrigen Distrikte, so mit keiner Koppelhut beschwert sind, 
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wenn solche Sommer- oder Brachflüre sind, gehegt werden 
sollen dergestalt, daß die Brachflüre mit allerhand Sommer- 
früchten als Flachs, Klee, Erdäpfel, Kraut, Rüben und der- 
gleichen mehr, besaamet und bestellt werden können, dahin- 
gegen aber soll von jedem Achtel Feld, so in der Brach 
besaamet oder bestellet wird, Drey Kreutzer vor die Hut- 
freiheit und wenn die Flühre oder Aecker zehendbar sind,. 
Zwey Kreutzer vor den Zehend, außer den Flachs, als welcher 
nachwievor in natura ausgezehndet wird, bezahlet und ab- 
gegeben werden." 

Für das Herzogtum Sachsen-Meiningen aber, in dem Ge- 
bietsumfang aus damaliger Zeit, ist die Einführung des Klee- 
baues aufs engste verknüpft mit dem Namen des Herzogs 
Georg, der im Sinne der edelsten Fürsten jener Zeit für die 
Wohlfahrt seiner Untertanen sorgte, und der sich vor allerr 
Dingen um den Ackerbau große Verdienste erworben hat. 

Die Oekonomiekommissionen, begründet zur Förderung 
der Landwirtschaft nach jeder Richtung hin, haben festzu- 
stellen, ob beim Anbau der verschiedenen Getreidearten den 
ökonomischen Grundsätzen gemäß abgewechselt wird, die 
Kultur des Spelzes, der Runkel und des Hopfens wird ein- 
geführt und gefördert, vor allem aber der Anbau der Futter- 
kräuter gegen Ende des i8. Jahrhunderts, durch erleichterten 
Ankauf von Saatgut und Beschränkung der Hutberechtigungen. 

Auch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts suchen 
sich, im Zusammenhang mit dem allgemeinen Aufschwung 
der deutschen Landwirtschaft, weitere Neuerungen einzu- 
bürgern. Schon in den ersten Jahrzehnten wurde in Saal- 
feld der Versuch gemacht, eine Fabrik zur Gewinnung von 
Rübenzucker zu gründen, allerdings ohne Erfolg. In der Graf- 
schaft Camburg aber fand die Zuckerrübe um die Mitte des 
Jahrhunderts Eingang. Ihre Kultur bedeutete nicht nur ge- 
steigerte Bareinnahmen und Futtergewinnung, sondern auch 
erhöhte Getreideernten, weil sie eine weit ausgiebigere Be- 
arbeitung und Düngung des Bodens als der übrige Hack- 
fruchtbau mit sich brachte. 

Ueberall im Lande aber wurde der Anbau des Rapses 
gebräuchlich. Zwar spricht schon Eckhart — 1753 — von 
dieser Oelfrucht, doch war ihre Bedeutung im 18. Jahr- 
hundert in Thüringen noch nicht allgemein. Im neunzehnten 
aber war sie jahrzehntelang, vor allem in nicht zu kleinen 
Betrieben und da, wo der Flurzwang nicht im Wege stand, 
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eine hochgeschätzte Feldfrucht, die für Pächter und Besitzer 
im laufenden Wirtschaftsjahr neben der Schafschur die zeitig- 
sten Einnahmen brachte. 

In Gegenden mit ganz leichtem Boden aber, wie an 
der unteren Werra, fing man in den fünfziger Jahren an, 
auf die Bedeutung der Seradella, der Lupine und sonstiger 
Neulinge aufmerksam zu werden. 

Bisher nicht gebaute Früchte, wie Raps, Klee und Zucker- 
rüben nötigten unter Umständen dazu, etwas vom dreijährigen 
Umlauf abzuweichen. So begann man an der unteren Werra 
— Wasungen — schon im ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts, 
den Rotklee, nicht mehr wie anfänglich in die Sommerung 
zu säen, sondern in Winterroggen, wo er auf dem leichten 
Boden besser gedieh. Ein regelrechter Fruchtwechsel indessen 
dürfte in der ersten Hälfte des ig. Jahrhunderts zu den 
seltensten Ausnahmen gehört haben. Wohl aber wurden noch 
Verbesserungen im Rahmen der Dreifelderwirtschaft selbst 
vorgenomm^. Anfangs pflegte man nämlich nur die guten 
und nahegelegenen Aecker zu besömmem, und Vorurteile 
aUer Art brachten es mit sich, daß gewisse Brachfrüchte nur 
auf denselben Aeckern, also alle drei Jahre, gebaut wurden : 

1. Klee + Hackfrüchte + Flachs + 

2. Winterung Wintenm^ Winterung 

3. Sommerung Sommerung Sommerung. 

Es wurde also anfänglich trotz teilweise besömmerter 
Brache vielfach eine zusanunengesetzte Dreifelderfolge nicht 
geübt. Noch 1852 wird getadelt, daß man den Flachs alle 
drei Jahre in frischer Stallmistdüngung baut. Am empfind- 
lichsten mußte sich ein solches Verfahren natüriich beim Rot- 
klee rächen. Erst durch Schaden wurde man klug und zu 
einer besseren Fruchtfolge gedrängt, vor allem zu 6- und 
9 jährigem Umlauf. 

Ganz neue Aussichten für die Landwirtschaft im all- 
gemeinen und die Gestaltung der Fruchtfolgen im besonderen 
ergaben sich, als um die Mitte des Jahrhunderts Liebig mit 
seinen bedeutungsvollen Forschungsergebnissen an die Oef f ent- 
lichkeit trat. Jetzt, wo man das Wesen der Düngung besser 
erkannte, war die Möglichkeit gegeben, viel freiere Frucht- 
folgen einzuführen. Doch alles, was Theorie und Praxis lehrte, 
von Schubart bis Thaer und Liebig, konnte auf meiningischem 
Gebiet nur unter Schwierigkeiten verwertet werden. War 
doch die Gebundenheit der mittelalterlichen Landwirtschaft. 
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wenn auch nur mühsam, von denen^ die daraus Nutzen zogen, 
in die Neuzeit herübergerettet worden. Hindernd stand sie 
jetzt überall dem landwirtschaftlichen Betrieb im Wege, der 
schon längst nicht mehr in diese Zwangsjacke des Mittel- 
alters passen wollte. 



VI. 

Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts, als die fran- 
zösische Revolutionsbewegung auch in deutschen Landen ihr 
Nachspiel fand, ging man in den thüringischen Staaten dazu 
über, die rechtliche Gebundenheit in der Landwirtschaft durch 
eine zeitgemäße Gesetzgebung zu beseitigen. Für Sachsen- 
Meiningen ist von Bedeutung das Gesetz vom 5. Mai 1850, 
das Bezug nimmt auf solche vom Jahre 1846 und 1848 und 
diese nach mancher Richtung hin ergänzt. Es enthält untei 
anderem die so wichtige Bestimmung, daß alle Hutgerecht- 
same ablösbar sind. Ein Gesetz vom 29. Mai 1855 schafft 
die Möglichkeit der Grundstückszusammenlegung. Für ihre 
tatsächliche Durchführung aber ist von größter Bedeutung 
der Staatsvertrag mit Preußen vom 18. Juni 1868, durch 
den die Hutablösung und Flurbereinigung von Preußen über- 
nommen wurde, gegen eine Geldentschädigung von seiten 
Meiningens. Der im Herzogtum vielfach gebräuchliche Aus- 
druck Separation, der aus Preußen stammt, ist viel treffender 
durch Zusammenlegung oder Flurbereinigung zu ersetzen ; denn 
eine Separation in des Wortes eigenster Bedeutung, eine 
Aufteilung von Gemeinheiten aller Art, tritt in Sachsen- 
Meiningen ganz zurück, eine Verteilung von AUmendländereien 
ist gesetzlich gar nicht vorgesehen. 

Bei der großen Bedeutung der Flurbereinigung, ohne 
die eine Aenderung der Fruchtfolge vielfach ausgeschlossen 
ist, erscheint es angebracht, ihren Verlauf in den Haupt- 
zügen darzustellen, das heißt, vor allem zu zeigen, wodurch 
ihr Fortganng gefördert oder gehenunt worden ist.*) 

Jn den südlichen Gegenden des Landes hat die Zu- 
sammenlegung am spätesten Eingang gefunden. Eine Reihe 
von Orten im Grabfeld hat noch heute den Flurzwang. 



^) Man vergleiclie die am Schlufi beigefügte üebersiclitskarte. 

Digitized by VjOOQ IC 



33 

Viel früher und allgemeiner hat man sich in den nördlichen 
Gebietsteilen zur Flurbereinigung entschlossen, in der Salzunger 
und Saalfelder Gegend. In der Grafschaft Camburg ist sie 
teilweise sogar schon vor dem Vertrag mit Preußen durch- 
geführt worden. Worin aber ist der Grund für diese auf- 
fällige Erscheinung zu suchen? Es ist bekannt, daß die Bauern 
nur schwer zu Neuerungen übergehen. Die Zusammenlegung 
aber ist eine so tief einschneidende und dazu kostspielige 
Aenderug, daß sie nur durch die triftigsten Gründe veranlaßt, 
ihr zustimmen werden. Am ehesten wird das dann der Fall 
sein, wenn sie Gelegenheit haben, die mancherlei Vorteile 
der Flurbereinigung durch Augenschein kennen zu lernen und 
so die Scheu vor ihr zu verlieren. In diesem Sinn macht 
sich in den nördlichen Teilen der Einfluß Weimars und 
Preußens geltend. Die Orte in der Salzunger und Saalfelder 
Gegend liegen in dieser Hinsicht günstiger, als die an der 
bayrischen Grenze. Bezüglich der Grafschaft Camburg ließe 
sich wohJ einwenden, daß man von ihr als der fruchtbarsten 
Gegend die Flurbereinigung am frühesten erwarten müsse. 
Das ist aber nur bis zu einem gewissen Grade berechtigt; 
denn das Grabfeld, nach jener der fruchtbarste Teil des Landes, 
ist noch weit im Rückstand gegenüber dem Kreis Meiningen, 
der nicht so fruchtbar und eben ist, aber eingekeilt zwischen 
weimarisches und preußisches Gebiet. 

Dieser Unterschied zwischen norddeutschem und süd- 
deutschem, oder besser zwischen preußischem und bayrischem 
Einfluß, tritt noch schärfer hervor, wenn man sich klar macht, 
daß im nordöstlichen Teil des Landes die Flurbereinigung 
da, wo sie fehlt, nicht so dringend angebracht erscheint, wie 
im Amtsgerichtsbezirk Heldburg und Römhild, Im Nordosten 
des Landes gibt es nämlich viele Orte mit geringwertiger, 
bergiger Flur, in der zudem der Besitz nicht ungünstig ver- 
teilt ist. , 

Der Grund für diese günstige Verteilung ist zweifach. 
Schon früher ist angedeutet worden, daß auf meiningischem 
Gebiet zwei grundverschiedene Flurbilder anzutreffen sind, 
abgesehen von den Ortschaften, wo die Flureinteilung schon 
vor der Zusammenlegung geändert wurde, so daß sie in ihrer 
ursprünglichen Art nicht mehr zu erkennen ist. Die älteren 
Orte, in der Mehrzahl vorhanden, sind ausgeprägte Gewann- 
dörfer, die jüngeren hingegen sind Waldhufendörfer. Soweit 
die letzteren als solche deutlich erkenntlich sind, wurden sie 
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auf der Karte verzeichnet. Die Waldhufen,*) über die unter 
anderen Meitzen berichtet, ziehen als parallele Stretfen von 
Flurgrenie zu Flurgrenze, meist senkrecht zu einem Bach, 
und sind viel bequemer zugänglich, als die durch G«nengelage 
zerstreuten Aecker. 

Ein zweiter Grand für die günstige Planverteilung ist 
darin zu suchen, daß im südöstlichen Teil des Landes — auf 
der Karte abgegrenzt — die Sitte besteht, den bäuerlichen 
Grundbesitz geschlossen zu vererben. In manchen Fällen über- 
nimmt der jüngste, in manchen der älteste Sohn den väter- 
lichen Besitz bei niedriger Taxe. Nur die vorwiegend indu- 
striellen Orte, in denen die Landwirtschaft als Hauptberuf 
zurücktritt, machen eine Ausnahme. Der Arbeiter, der im 
heimatlichen Orte wohnen bleibt, verlangt eben auch eine 
Scholle aus dem väterlichen Besitz, und das Gesetz kann es 
ihm nicht versagen. 

Die sehr verwickelte Frage, wodurch die im Lande ver- 
schiedene Sitte der Vererbung bedingt ist, kann hier nicht 
näher erörtert werden. Doch mag die oben erwähnte Karte 
für ein kleines Gebiet Thüringens als Ergänzung dienen, zu 
dem, was über jene Frage bei ' Röscher und Miaskowski zu 
finden ist. Zugleich sei hervorgehoben, daß da, wo g^schlosse- 
.ner Besitz vorhanden ist, das fränkische Volkstum überwiegt, 
und daß da, wo Realteilung üblich ist, im Süden ebenfalls 
fränkischer Einfluß vorherrscht, im Norden aber thüringischer. 
Im vorliegenden Fall kann man also nicht sagen, daß die 
Realteilung einem bestimmten Volksstamm eigentümlich sei. 
Es scheint sich diese Sitte, bei Thüringern wie bei Franken, 
vielmehr da herausgebildet zu haben, wo die volkswirtschaft- 
liche Entwickhing es mit sich brachte. Der Westen des Landes, 
wo Realteilung zu finden ist, ist von den Germanen frühzeitig 
und volksmäßig, mit Gewanndörfern, besiedelt worden und 
seitdem ununterbrochen in ihrem Besitz geblieben. Der Osten 
aber, wo geschlossener Besitz überwiegt, wurde den Germanen 
zeitweise durch die Slaven streitig gemacht und erst in der 
2. Hälfte des Mittelalters von jenen endgültig besiedelt, daher 
hier vor allem Waldhufendörfer zu finden sind. Auch die 
Erbsitte in der Grafschaft Camburg bestätigt diese Auffassung; 
denn links der Saale ist, vor allem, in Eckelstädt und Schcniede- 
hausen, die Realteilung überwiegend, die auch anderwärts 



*) Auf meiningischem Grebiet werden sie mancherorts als Hof- 
ge länge, manclierorts als Mosen bezeichnet. 
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zwischen Harz und Thüringer Wald Tidfach und in ausge^- 
sprochenster Form zu treffen ist, Rechts der Saale aber bleibt 
der Besitz fast durchweg geschlossen, auch auf nichtmeinin- 
gischem Gebiet. Neben der Besiedlung haben gewiß noch 
andere Umstände auf die Art der Vererbung eingewirkt. Sa 
wurde für Sachsen-Altenburg die Freiteilbarkeit durch ein 
Gesetz vom Jahre 1556 verboten. Doch muß es fraglich er- 
scheinen, ob gesetzliche Bestimmungen den geschlossenen Be- 
sitz auch da erhalten konnten, wo die wirtschaftliche Ent- 
wicklung entschieden das Gegenteil erstrebte. 



^fsr^** 




Durch die oben stehende Zeichnung möge veranschaulicht 
licht werden, daß in der Tat da, wo geschlossener 
Besitz mit Waldhufenanlage zusammentrifft, die Flurberei- 
nigung kaum nötig ist. Skizze A imd B sind bei gleichem 
Maßstab Flurabschnitte aus WaMhufenanlagen. Für A gut 
Freiteilbarkeit, für B das Gegenteil. Skizze B stellt viel breitere 
Streifen dar als Skizze A, die nur einen kleinen Teil von 
230 fast fadenförmig nebeneinanderliegenden Ackerstreifen 
wiedergibt Entsprechend den durchziehenden Wegen ist 
mancher dieser Streif«i in neuerer Zeit sogar an mehrere 
Besitzer verteilt. Die Fhir A hat eine Bereinigung also weit 
mehr nötig, als B, wenn auch nicht in dem Maße, wie eine 
aiKgesprochene Gewannflux. Ist es bei einer solchen doch 
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keine Seltenheit, daß durch die Zusammenlegung 5000—6000 
Parzellen um Vs ihrer Zahl vermindert worden sind. 

Ir- manchen Ortschaften, wie etwa Friedebach, liegen 
die Gehöfte, entsprechend den einzelnen Waldhufen, so weit 
auseinander, daß man geradezu von einer Vereinödung 
sprechen könnte. Doch scheint man sich zu einer solchen 
Ansiedlungsweise nur da bequemt zu haben, wo es lange, 
schmale Täler nötig machten. Fragt man in ausgeprägten 
Waldhufendörfern nach der Separation, so kann die Antwort 
wohl dahin lauten, daß sie schon vor langer Zeit erfolgt 
sei. Die auffällige und nicht unzweckmäßige Einteilung der 
Flur veranlaßt eben zu sagenhaften Erklärungsversuchen. Auch 
findet man unter allen Orten des Landes [die Exklaven wurden 
nicht berücksichtigt], in denen die Flurbereinigung erfolgt 
ist, nur einen einzigen mit Waldhufenanlage : Es ist das Bürden 
bei Hildburghausen. 

Neben der Beschaffenheit der Flur kommen für die Zu- 
sammenlegung noch andere Punkte in Betracht. So ist es 
auffällig, daß sie in den Städten verhältnismäßig spät be- 
schlossen wurde. Der Gründe dafür gibt es mancherlei. Vor 
allem pflegt hier der Grundbesitz oft gewechselt zu werden, 
die Landwirtschaft tritt als Hauptberuf zurück, und die in 
der Nähe der Stadt gelegenen Grundstücke nehmen als Bau- 
plätze eine Sonderstellung ein. 

Auch der Einfluß der Güter ist unverkennbar. Der Be- 
sitzer oder Pächter eines Gutes vermochte den Wert der Zu- 
sammenlegung am ehesten zu würdigen, vorausgesetzt, daß 
nicht kleinliche Sondervorteile im Wege standen. In manchen 
Fällen aber waren die Güter die mittelbare Veranlassung, und 
zwar durch ihre Hutgerechtsame. Von ihnen suchten sich 
die Bauern zu befreien durch den Antrag auf Zusammen- 
legung. 

Endlich wirkte auch die Art und Weise^ in der die Flur- 
bereinigung ausgeführt wurde, ermutigend oder abschreckend 
auf benachbarte Orte, und es ließen sich noch mehr Ge- 
sichtspunkte dieser Art anreihen. 

Ohne Zweifel kann auch bei der Beantragung der Zu- 
sammenlegung nicht von Zufall die Rede sein, es hält nur 
schwer, die Gesetzmäßigkeit zu erfassen und darzustellen; vor 
allem deshalb, weil psychologische Momente in die Reihe der 
Erscheinungen eingeschaltet sind, ja sogar die Hauptrolle 
spielen. Der Antrag auf Flurbereinigung ist in hohem Grade 
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abhängig von der Intelligenz und den Charaktereigenschaiften 
der Bewohner des fraglichen Ortes. Wer aber könnte diese 
Faktoren zum Ausdruck bringen, unter einander vergleichen 
oder gegen andere, faßbare Einwirkungen abwägen? 



VII. 

Es ist zu erwarten, daß die Flurbereinigung, soweit 
sie überhaupt nötig erscheint, aiv:h in den noch rückständigen 
Orten in den nächsten Jahren endlich beantragt und durch- 
geführt wird. Mag sie auch mit Kosten und mancherlei Ver- 
druß verbunden sein, so sind doch anderseits die Vorteile um 
so größer. Es wird durch die Zusammenlegung die Veran- 
lassung oder wenigstens die Möglichkeit zu den mannigfal- 
tigsten Verbesserungen gegeben, die am meisten natürlich 
den fortschrittlich Gesinnten zu gute kommt. 

Hier sei zunächst nur klargelegt, nach welcher Rich- 
tung hin sich die Anbaufläche der verschiedenen Kultur- 
gewächse in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
geändert hat, unter wesentlicher Mitwirkung der Hutablösung 
und Zusammenlegung. Vergleicht man die statistischen Anbau- 
erhebungen vom Jahre 1882 mit denen vom Jahre 1900, so 
lassen sich trotz des kurzen Zwischenraumes Bestrebungen 
erkennen, wie sie auch in anderen deutschen Bundesstaaten 
zu Tage treten, und aus denen gewisse Aenderungen der 
Fruchtfolge zu ersehen sind. 

Wie die beigefügte Zusamenstellung zeigt, ist der Anbau 
des Winterweizens etwas gestiegen. Der Grund dafür ist vor 
allem in verbesserter Bodenkultur zu suchen. So tritt in 
manchen Fällen der Weizen infolge reichlicherer Düngung 
an die Stelle des Einkorns^ unter Umständen auch an die 
des Roggens. 

Vergleich der Anbauerhebungen vom Jahre 1882 
und 1900 (in ha). 



Jahr 



Winter- 
weizen 



Sommer- 
weizen 



Spelz u. 
Emmer 



Einkorn 



Winter- 
roggen 



Sommer- 
roggen 



Gerste 



Hafer 



1882 
1900 



9382 
10107 



721 
558 



268 
114 



82 
137 



15 468 
15815 



2300 
1802 



7606 
5 587 

uigiiizea Dy vj 



16980 

19477 
wOgle 



]altr 



Mais 



Erbsen 



Linsen 



88 



Bohnen 



Widcea Lnptnen 



Meng- 
getreide 



Misch- 

fruoht 



1882 
1900 



26 

57 



1426 
973 



533 
430 



372 
358 



1385 
755 



213 
373 



2303 
1837 



1026 
763 



Jahr 


r. Brache 


Kartoffeln 


Topinam- 
bur. 


Runkel- 
rüben 


Zucker- 
rüben 


Mohr- 1 Kohl- 
rüben rüben 


1882 
1900 


9659 
6498 


12399 
13903 


2,3 


2756 
3256 


681 
492 


18 
19,9 


863 
619 



Jahr 


Kraut u. 
Feldkohl 


Raps 


Sommer- 
rübsen 


Lein- 
dotter 


Flachs 


Tabak 


Hopfen 


Wein- 
berge 


1882 
1900 


449 
277 


371 
234 


41 
10 


10 
2 


399 
91 


91 
41 


22 
9,6 


16 
12 



Jahr 


Klee 
aller Art 


Luzerne 


Esparsette 


Klee, 
Luz., Esp. 


Seradella 


Spörgel 


1882 
1900 


6050 
6 612 


2 078 
2205 


3 033 
2 606 


113 


2 
19 


9 
2,5 



Jahr 



Mit Getreide 
bestellt 



Nicht mit Getreide bestellt: 

Brache, Klee, Hackfrüchte, 

Hülsenfrüchte usw. 



Verhältnis zwisdien 
Nichigetreide u. Getreide 



1882 
1900 



55110 ha 
55 434 „ 



38 656 ha 
35 944 „ 



1 : 1,4 
1 : 1,5 



(Bei der Summierung sind Hopfen und Weinberge nicht mit in Rechnung 
gezogen, vom Dauerklee nur ein Fünftel.) 

Der Anbau des Sommerweizens und Sommerroggens ist 
zurückgegangen. Beide Früchte werden meist durch das ent- 
sprechende Wintergetreide ersetzt. Vielfach dienen sie nur 
als Lückenbüßer, wenn Weizen oder Roggen ausgewintert sind 
oder im Herbst nicht bestellt werden konnten, v,^^!^ 
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Die Abgaben über Spelz und Eiakora sind nicht der 
Wirklichkeit entsprechend^ worauf auch in den statistischen 
Veröffentlichungen hingewiesen ist. Der Grund dafür wurde 
schon früher angedeutet: Die Landleute bezeichnen auch das 
Einkorn als Dinkel. Der Hauptteil der 1900 unter Spelz an- 
gegebenen Fläche war sicher mit Einkorn bestanden; denn 
oft ist mir in Feld oder Dorf das Einkorn (tr. monococcum) 
entgegengetreten, das allerdings stets als „Dinkel** bezeichnet 
wurde, während Spelz (tr. spelta) mir überhaupt nicht zu Ge- 
sicht gekommen ist, also weit seltener sein muß. Auch der 
Anbau des Einkorns aber hat nachgelassen, teils dadurch, 
daß Weizen an seine Stelle getreten ist und teils durch Auf- 
forsten armer Muschelkalkböden, die ja sein eigenstes Ge- 
biet sind. 

Wenn für die Gerste eine Abnahme zu verzeichnen ist, 
so liegt es in erster Linie daran, daß die kleinen Brauereien 
immer mehr durch größere verdrängt werden, und diese zu- 
dem nicht gerne kleine Posten Gerste einkaufen. Man bevor- 
zugt also den Hafer, der sichere und hohe Erträge liefert und 
dabei gut im Preise steht. Gar mancher Bauer, der früher 
die eigene Gerste zu Malz verarbeitet hat, zieht es jetzt vor, 
nur Hafer zu bauen und dafür Malz zu kaufen. 

Menggetreide, und zwar vor allem Wintergemang, wird 
nicht mehr soviel kultiviert wie früher, wohl mit Rücksicht 
auf^ die Unannehmlichkeiten beim Verkauf. 

Der Mais, der ähnlich wie der Buchweizen nur als Grün- 
futter Bedeutung hat, wird etwas mehr gebaut als früher, da 
er wegen seiner großen Massenerträge, vor allem in trocknen 
Jahren, geschätzt wird. 

Auffällig muß der geringere Anbau der Leguminosen 
sein. Fragt man nach dem Grunde dieser Erscheinung, so 
lautet die Antwort in der Regel : „Sie sind eben eine unsichere 
Frucht**. Der eine beklagt sich über die Insekten, die mehrere 
Jahre hindurch den Ertrag der Bohnen auf Null gebracht 
haben, der andere beschwert sich über den Schaden, den 
die Tauben der zahlreichen Industriebevölkerung auf seinem 
Erbsenacker angerichtet haben oder über schlechten Frucht- 
ansatz, ein dritter will sich nicht mehr über die Spaziergänger 
ärgera, die seinen Erbsenacker zu plündern pflegen. Auch 
die Aufhebung der Schäferei ließ manchen auf Erbsenbau 
verzichten. Nur die Lupine hat ein Mehr zu verzeichnen, dank 
ihren Vorzügen auf leichtem Boden. 'nr^n](> 
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Den absolut größten Verlust an Fläche hat die reine 
Brache erlitten. Seit langem schon wird sie durch Hackfrüchte 
und Futterkräuter zurückgedrängt, und auch heute ist dieser 
Vorgang noch nicht abgeschlossen. 

Bezüglich der Hackfrüchte ist zu beachten, daß die Kohl- 
rübe immer mehr zurücktritt gegenüber der Runkel, abge- 
sehen von ganz leichtem Boden; denn diese wird bevorzug: 
als besseres Milchfutter und wegen größerer Haltbarkeit, aucl 
ist ihr Anbau durch Sortenauswahl und reichlichere Düngunj 
gefördert worden. Den Zuckerrübenbau sieht man auf ab- 
steigender Linie. Es entspricht das bis zu einem gewissen 
Grade den gesunkenen Preisen. Daneben aber ist zu. be- 
achten, daß zu Beginn der Soiger Jahre auch diesseits des 
Thüringer Waldes etwas Zuckerrüben gebaut wurden. Man 
lieferte nach Dermbach im benachbarten Sachsen- Weimar-Eise- 
nach. Nach dem Zusanmienbruch der dortigen Fabrik dachte 
man daran, eine solche auf meiningischem Gebiet zu gründen. 
Der Plan zerschlug sich aber, weil dem Unternehmer nicht 
ein Mindestanbau von 3000 Morgen zugesichert wurde. Das 
dauernde Gedeihen der Fabrik mußte wohl auch fraglich er- 
scheinen, da nur wenig „geborener** Rübenboden vorhanden ist. 

Der Rapsbau hat nachgelassen, und das Gleiche gilt 
für die übrigen Handelsgewächse. Die Gründe dafür sind 
zur Genüge bekannt, sie beruhen in den geänderten wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, vor allem hinsichtlich des Ver- 
kehrs. Beim Raps mag auch das Auftreten von Schädlingen 
in Betracht kommen. 

Am ausgesprochensten ist der Rückgang des Flachs- 
baues. Wozu soll man sich, so ist die Ansicht, all' die Arbeit 
machen, die die Kultur und Zubereitung dieser Gespinstpflanze 
erfordert, wenn man feineres Tuch so billig kaufen kann? 
Soweit sie aber noch gebaut wird, geschieht es oft mehr der 
Samen als der Stengel wegen. 

Der Rückgang des an und für sich geringen Tabakbaues 
steht vor aljem im Zusammenhang mit der steigenden indu- 
striellen Tätigkeit. 

Unter den kleeartigen Gewächsen hat die Seradella, vor 
allem aber der Rotklee, eine größere Verbreitung erlangt. 
Das Bestreben, mehr Vieh zu halten und das vorhandene gut 
zu füttern, ist allgemein. Man sucht also den Anbau des 
Rotklees möglichst auszudehnen durch Düngung mit Kalk, 
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Thomasmehl und Kainit, sowie durch zweckentsprechende Ein- 
schaltung in die Fruchtfolge. 

Diese Betrachtung über Aenderungen des Anbauverhält- 
nisses und somit auch der Fruchtfolgen, mögen ergänzt werden 
durch einen nochmaligen Hinweis auf die Aenderungen, die 
in der Viehhaltung eingetreten sind — man vergleiche die 
Zusammenstellung auf Seite 28 Entsprechend dem vermehrten 
Hackfruchtbau hat die Zahl der Schweine bis in die neueste 
Zeit zugenommen. Der Rindviehbestand hingegen ist auf- 
fälligerweise seit 1833 annähernd gleich geblieben, im Gegen- 
satz zu dem allgemeinen Anwachsen der deutschen Rind Vieh- 
zucht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zur Er- 
klärung dieser auffälligen Erscheinung sei daran erinnert, daß, 
wenn auf meiningischem Gebiet nicht die Zahl der Tiere, 
so doch auch hier deren Lebendgewicht gestiegen ist. Es 

Vergleich der Betriebsgrößen in den Jahren 1882 

und 1895. 



Betriebsgröße 


Jahr 


Zahl der Be- 
triebe 


Ihr Flächen- 
gehalt 


Betriebe mit 
Großvieh 


0-20 ar 


1882 


5345 


788 ha 


198 




1895 


4451 


700 „ 


50 


20 ar - 1 ha 


1882 


9839 


5955 ha 


1507 




1895 


10919 


7552 „ 


1064 


1-2 ha 


1882 


4166 


6927 ha 


2671 




1895 


4394 


7859 „ 


2612 


2-5 ha 


1882 


5060 


19 963 ha 


4529 




1895 


5238 


20672 „ 


4813 


5-10 ha 


1882 


3856 


34 274 ha 


3574 




1895 


3837 


37 878 „ 


3792 


10-20 ha 


1882 


2575 


44230 ha 


2547 




1895 


2338 


43230 „ 


2325 


20-50 ha 


1882 


858 


27 572 ha 


845 




1895 


608 


30 072 „ 


600 


50-100 ha 


1882 


69 


6133 ha 


66 




1895 


65 


6697 „ 


60 


100-200 ha 


1882 


55 


9834 ha 


55 




1895 


49 


8438 „ 


49 


200-500 ha 


1882 


12 


3731 ha 


12 




1895 


8 


3131 „ ^ 
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ist femer zu berücksichtigen^ daß in größeren wie in kleineren 
Betrieben Ochsen und Kühe als Arbeitstiere vielfach durch 
Pferde ersetzt worden sind, unter anderem mit Rücksicht auf 
die Arbeitslöhne. Daneben muß noch darauf hingewiesen 
werden, daß der Zuckerrübenbau, der nach der Einführung 
der Kleearten den deutschen Landwirtschaftsbetrieb am stärk- 
sten beeinflußt hat, sich nicht im Lande einbürgern konnte, 
mit Ausnahme der Grafschaft Camburg. Diese Tatsache kommt 
demi auch darin zum Ausdruck, daß in der Grafschaft Cam- 
burg der Rindviehbestand in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts zugenommen hat, ganz im Gegensatz zu dem übrigen 
Gebiet des Herzogtums. 

Ein volles Verständnis für die Veränderungen im An- 
bauverhältnis und für die Fruchtfolgen, die sich mit der Zeit 
herausgebildet haben, erfordert endlich eine Anschauung von 
der vorhandenen Grundbesitzverteilung — man vergleiche die 
beigefügten statistischen Angaben. Die Größe der Wirtschaften 
schwankt zwischen Zwergwirtschaften und mehr als 1000 Mg 
zählenden Gütern. Am stärksten sind die mittel- und klein- 
bäuerlichen Betriebe vertreten. 
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II. Die zurzeit ttblichen Frachtfolgeii, betrachtet unter 
Zuhilfenahme einer örtlichen Gruppierung. 

I. 

Um trotz der großen Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Fruchtfolgen eine übersichtliche Darstellung zu ermöglichen, 
erscheint es angebracht, eine örtliche Gruppierung vorzu- 
nehmen. Es sind allerdings dann gewisse Wiederholungen 
nicht zu vermeiden, derart, daß ähnliche oder ganz gleiche 
Fruchtfolgen mehrmals aufgeführt werden. Ganz unangebracht 
aber, wenn nicht unmöglich, würde es sein, die Schilderung 
etwa unter Anlehnung an die einzelnen Ackerbausysteme zu 
geben. 

Es ist das unter anderem aus dem Grunde nicht rätlich, 
weil die Begriffe Fruchfolge, Ackerbausystem und Betriebs- 
art vielfach nicht in der Weise auseinandergehalten werden, 
wie es der Klarheit halber erwünscht wäre. Für einen mittel- 
alterlichen Betrieb sagte das Wort Dreifelderwirtschaft über das 
Ackerbausystem wie über Fruchtfolge und Betriebsart das 
Wesentlichste aus. Je vielgestaltiger aber die einzelnen Wirt- 
schaften mit der Zeit werden, um so weniger decken sich die drei 
obengenannten Begriffe. Wenn man sie dennoch wie früher 
mehr oder weniger gleichstellt, so bleibt man hinter der Wirk- 
lichkeil zurück, und das hat Unklarheiten im Gefolge über 
das Wesen, die Benennung und Einteilung landwirtschaftlicher 
Betriebe. Leider ist nicht in Abrede zu stellen, daß der- 
artige Unklarheiten und Verschiedenheiten der Auffassung in 
der Theorie und Pra3ds vorhanden sind. Es tritt das nirgends 
auffälliger zu Tage als in dem Wort „Freie Wirtschaft", ein 
Ausdruck, so unbestimmt und so viel mißbraucht, daß man 
sich bedenken muß, ihn anzuwenden. Wie notwendig eine 
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Klärung dieser Fragen ist, geht unter anderem aus den Aus- 
führungen Aereboes hervor, in dessen „Beiträgen zur Wirt- 
schaftslehre des Landbaues**. 

In dem hier zu schildernden Gebiet trifft man so ver- 
schiedenartige landwirtschaftliche Betriebe, es sind so vieler- 
lei Uebergänge zwischen den typischen Fruchtfolgen vor- 
handen, es ist vielfach die Ackemutzung innerhalb ein und 
desselber Betriebes so wechselnd, daß es kaum möglich ist, 
mit einem Wort die Ackerwirtschaft, geschweige denn die 
ganze Betriebsart genügend zu kennzeichnen. Es soll also 
von Fall zu Fall das für die betreffende Fruchtfolge oder 
Wirtschaft Wesentliche angeführt werden. 

Für jede auf irgend einem Acker durchgeführte Frucht- 
folge ist ein nie versagendes Merkmal darin zu suchen, ob 
ihr auch eine entsprechende Feldeinteilung zu Grunde liegt 
oder nicht: denn nur um diese beiden Möglichkeiten kann 
es sich handeln. Im ersten Fall wird die Fruchtfolge am 
regelmäßigsten sein, derart, daß gleiche oder ganz ähnliche 
Perioden aneinandergereiht werden, beispielsweise: 

1. Reine oder besönmierte Brache, oder i. Kartoffeln, 

2. Winterung 2. Roggen 

3. Sommerung usw. 

usw. 

Die zweite Möglichkeit besteht darin, der Fruchtfolge 
eines jeden Planes eine gewisse Selbständigkeit einzuräumen, 
so daß sie mit der der übrigen Pläne nur in einem allgemeinen 
Zusammenhang steht, derart, daß die Früchte auf den ein- 
zelnen Feldern zusammengenommen das gewünschte Anbau- 
verhältnis ergeben. Es ist allerdings denkbar, daß bei diesem 
Verfahren eine bestimmte Fruchtfolge auf allen einzelnen Plan- 
stücken so regelmäßig eingehalten wird, daß ein Unterschied 
gegenübei der erstgenannten Möglichkeit gar nicht zum Aus- 
druck kommt. In Wirklichkeit aber wird man unter dieser 
Voraussetzung stets zu Abweichungen gelangen, die die regel- 
mäßige Aufeinanderfolge der Perioden stören, beispielsweise: 
Kartoffeln Roggen; Kartoffeln Roggen Hafer; Kartoffeln 
Roggen; usw. Derartige Abweichungen, durch die ver- 
schiedensten Ursachen bedingt, können soweit gehen, daß nur 
noch gewisse Perioden, auf die man besonderen Wert legt, 
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im Laufe der Jahre wiederkehren, und daß schließHch kaum 
noch eine Regelmäßigkeit zu erkennen ist. 

Nicht sehen macht man von beiden erwähnten Mög- 
lichkeiten in ein und demselben Betriebe Gebrauch. 

Ob man alle Wirtschaften, in denen sich Fruchtfolge 
und Feldeinteilung nicht decken, als systemlos bezeichnen soll, 
oder als frei, oder ob man von einer freien Wirtschaft außer- 
dem noch verlangen soll, daß in ihrer Fruchtfolge die Be- 
nutzung rasch wechselnder Konjunkturen zum Ausdruck 
kommt, bleibe dahingestellt. 

Es sind das einige allgemeine Gesichtspunkte^ die sich 
bei der Bearbeitung der gesammelten Unterlagen ergeben 
haben, und die hier vorausgenommen werden, um die Art 
der Darstellung zu rechtfertigen. 



II. 

In dem ausgesprochenen Waldgebiet des Landes (Gruppe I 
der Karte) ist das Klima ausschlaggebend, doch auch der 
Boden ist von Bedeutung insofern, als er (angehörig dem 
Cambrium, Silur, Devon und Carbon) leicht und mehr oder 
weniger fruchtbar ist, also recht geeignet für den Kartoffelbau. 

Die Bevölkerung lebt in erster Linie von der Industrie; 
denn die Landwirtschaft allein könnte hier keinen sicheren 
Unterhalt gewähren. In den höchstgelegenen Orten wie Sieg- 
mundsburg und Igelshieb tritt der Getreidebau ganz 
zurück, und Jahr für Jahr wird der kleine Acker mit Kar- 
toffeln bestellt. In einigen Ortschaften kommen daneben 
Sommerroggen oder Hafer in Betracht, die gelegentlich mit 
der Kartoffel wechseln. Gerste, die ja unter allem Getreide 
die kürzeste Vegetationsdauer hat, ist hier oben nicht zu finden. 

Nur in den günstiger gelegenen Orten baut man auch 
etwas Winterroggen und ganz selten ein wenig Rotklee. Es 
wird dann, abgesehen von den Parzellenbesitzern, ein drei- 
jähriger Umlauf gehandhabt: 

1. Kartoffeln, wenig Kraut und Kohlrüben. + 

2. Winter- oder Sommerroggen. 

3. Hafer. 
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Doch wird in Jadenbach daneben eine zwar ^ auch 
3 jährige, aber wesentlich andere Reihenfolge eingehalten : 

1. Hackfrüchte +, 

2. Sommerung, 

3. Winterung 4-/2. 

Das Sommergetreide erhält dadurch den ihm zusagend- 
sten Platz, und für das Gedeihen des Roggens ist es sehr 
wesentlich, daß er nach Hafer weit früher bestellt werden 
kann als nach Hackfrüchten. 

Das einzige in dieser Gegend in Betracht konmiende 
Handelsgewächs, nämlich der Flachs, ist fast ganz ver- 
schwunden, obwohl er auf dem leichten, fruchtbaren Boden 
und bei dem feuchten Klima vorzüglich gedeiht. 

Leichter Boden und feuchtes Klima sind zwei Voraus- 
setzungen, unter denen man die Feldgraswirtschaft erwarten 
sollte. Doch ist auf meiningischem Gebiet auch nicht ein 
Anklang an die Fruchtfolge dieser Wirtschaftsweise zu finden. 
Der Grund dafür dürfte darin zu suchen sein, daß das Wald- 
gebiet spät besiedelt worden ist und mehr industriell als land- 
wirtschaftlich. 

Die auf der Karte unter Berücksichtigung des Anbaues 
von Wintergetreide gezogene Grenze ist naturgemäß nicht 
scharf. In den letzten Jahren hat sie sich zu Gunsten der 
Waldorte verschoben, infolge verhältnismäßig milder Winter 
und besserer Düngimg. 



III. 

Das eben geschilderte Waldgebiet trennt das Land in 
eine kleinere nordöstliche Hälfte und in eine größere süd- 
westliche. Es sind zunächst auf der Karte (als Gruppe II) 
die Ortschaften der industriereichen Sonneberger Gegend zu- 
sammengefaßt. 

Die Bodenarten sind hier recht wechselnd, im allgemeinen 
aber als leicht zu bezeichnen. Schon ein Blick auf die 
geologischen Karten läßt das vermuten. Vom Thüringerwald 
nach Südwesten vorschrckend trifft man einen leichten Schiefer- 
boden an im Gebiete des Carbons, einen leichten Sandboden 
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im Gebiete des Rotliegenden und des nrittlcren Buntsandsteins. 
Etwas günstiger ist 'die Bodenbeschaffenheit in der Gegend 
von Oberlind bis Mupperg; denn auf beiden Seiten der 
Steinach ist teilweise ein schwerer, kalter Lehm vorhanden 
(dem Diluvium angehörig) und teilweise ein leichterer, mit 
Kies untermengter Lehm (dem Alluvium angehörig). 

Entsprechend dem meist leichten und kalkarmen Boden 
wird in diesem Gebiet weit mehr Roggen als Weizen gebaut. 
Luzerne ist ganz selten, Esparsette so gut wie nicht anzu- 
treffen, und selbst Rotklee gedeiht nicht überall. Auch der 
geringe Umfang der reinen Brache steht mit der Boden- 
beschaffenheit im Zusammenhang. 

Jagdshofj Mönchsber^ und Heinersdorf, drei 
Orte mit etwas rauhem Klima, lassen kaum eine einheitliche 
Fruchtfolge erkennen. 

Bei denen, die nur Bruchteile eines Hektars besitzen, 
erscheint die Kartoffel alljährlich, frisch gedüngt, auf dem- 
selben Acker, oder sie wechselt mit Getreide: 

1 . Kartoffeln, selten Kohlrüben und Kraut. + 

2. Getreide. 

Am stärksten vertreten ist die Dreifelderfolge nach be- 
kanntem Muster: 

1. Hackfrüchte -f, Flachs +j Klee. 

2. Winterung, 

3. Sommerung. 

Rotklee wird mit Rücksicht auf Boden und Klima wenig 
gebaut und teilweise in Roggen nach Hackfrüchten ausgesäet, 
also nicht immer im Rahmen der Dreifelderwirtschaft. 

Auch die oben von Judenbach erwähnte Reihenfolge 
ist gebräuchlich: 

1. Kartoffeln +. 

2. Hafer. 

3. Roggen, ev. -f/^. 

Nächst der Kleebrachc gilt eben der Hafer ab günstigste 
Vorfrucht zu Roggen, weil er das Feld früher räumt als die 
Kartoffel. In den Orten Koppels dorf bis Rotheul ist 
vorwiegend eine 6jährige Umlaufszeit: 

1. Rotklee. 

2. Winterung -I-/2, meist Roggen. 
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3- Sommerung, meist Hafer. 

4. Hackfrüchte +. 

5. Winterung. 

6. Sommerung mit Klee-Einsaat. 

Durch Klee-Einsaat in das auf Hackfrüchte folgende Ge- 
treide gelangt man zu 5- oder 8 jährigem Umlauf: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Getreide. 

3. Klee. 

4. Winterung +/2. 

5. Sommerung. 

Auf dem leichten, geringen Sandboden dieser Gegend spielt 
der Roggen die Hauptrolle. Man baut entweder: 

1. Kartoffeln +. 

2. Winterroggen. 

3. Sommerroggen, selten Hafer, 

oder man wechselt fortlaufend zwischen Kartoffeln und 
Roggen, auch in den selbständigen Bauernwirtschaften. 

So wird in Rot heul der größte Teil der Flur (Mitt- 
lerer Buntsandstein) nach dieser Reihenfolge bearbeitet, wäh- 
rend auf dem kleineren (dem Zechstein angehörig) der oben 
angeführte 6 jährige Umlauf üblich ist. 

Lupinen und Seradella sind in der Gegend von Rotheul 
kaum zu finden, obwohl man auf Grund des leichten Bodens 
ihren allgemeinen Anbau erwarten sollte. Ein benachbarter 
Gutspächter machte vor wenigen Jahren in Rotheul im In- 
teresse der dortigen Bauern einen Versuch mit dem Anbau 
von Lupinen, der indessen mißglückte. Wie leicht können 
schlechte Keimfähigkeit, Trockenheit oder dergleichen die Ur- 
sache gewesen sein! 

Lindenberg und Sichelreuth sind zwei von den 
wenigen Orten, wo die Topinambur in geringem Umfang an- 
gebaut wird. Man schätzt sie als Pferde- und Schweinefutter 
und auch wegen ihrer Genügsamkeit. Jahrelang wird sie auf 
demselben Stückchen Land gebaut, da ja infolge der im Boden 
zurückgebliebenen Knollen ein erneutes Anpflanzen nicht 
nötig ist. 

In der CJegend Hönbach, Schierschnitz, Mup- 
p e r g, die, wie oben erwähnt, schwereren Boden hat, tritt die 
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Dreifelderfolge, mit oder ohne entsprechende Feldeinteilung, 
noch stärker in den Vordergrund, und zwar in ganz be- 
stimmter Form: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Roggen, Weizen. 

3. Gerste +/2. 

4. Klee. 

5. Roggen, Weizen +/3. 

6. Hafer. 

Um das Gedeihen der CJerste und des Rotklees zu sichern, 
wird ganz allgemein im 3. Jahr ein leichte Stallmistdüngung 
gegeben. 

Doch auch hier sind Abweichungen nicht selten; so 
trifft man in Ober lind die eigenartige Reihenfolge: 

1. Klee. 

2. Roggen +/2. 

3. Gerste 4-/2. 

4. Hafer, 

wie überhaupt bei dem industriellen Charakter des Ortes 
wenig Einheitlichkeit vorhanden ist. 

In Hönbach bringt teilweise die Kleeaussaat gewisse 
Aenderungen mit sich: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Roggen. 

3. Klee. 



Besondere Erwähnung aber verdient der Rohhof, ein 
kleineres Pachtgut von 180 Mg Artland und 80 Mg Wiesen.*) 
Die hier seit 10 Jahren geübte Wirtschaftsweise ist bezüglich 
der Nutzyiehhaltung am besten als viehschwach zu bezeichnen. 
Zurzeit sind außer den Arbeitspferden nur 14 Stück Rindvieh 
vorhanden, etwas mehr als gewöhnlich, und einige Schweine 
zur Ausnutzung der Abfälle. 

Vor allem ergibt sich die Frage, aus welchen Gründen 
entschloß man sich zu einer derartigen Wirtschaftsführung? 
Die Antwort lautet: Der Rohhof, ein Pachtgut, liegt nicht 



*) Die Grösse der einzelnen Wirtschaften ist nur durch abgerundete 
Zahlen wiedergegeben. 

HEYL, Dissertation. ^.^.^.^^^ ^^ GoOgk 
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weit von Sonneberg, der industriereichsten Gegend des 
Meininger Landes. 

Einerseits waren die vorhandenen Stallungen für eine 
ausgedehnte Nutzviehhaltung nicht ausreichend in bezug auf 
Größe und Einrichtung. Neubauten aufzuführen ist aber auf 
Pachtgütem meist eine mißliche Sache. Auch die Beschaffung 
der Leute zur Wartung des Viehes und zum Verfahren der 
Milch kam bei dem vorhandenen Arbeitermangel in Betracht. 
Anderseits aber, und das war der ausschlaggebende 
Grund, war für die gewöhnlich als marktlos geltenden Pro- 
dukte in der gewerbetätigen Nachbarschaft auf dauernd guten 
Absatz zu rechnen. Heu, Stroh und ähnliche Erzeugnisse 
werden zurzeit in die Nachbarorte verfahren, natürlich mög- 
lichst unter Ausnutzung der arbeitsfreien Zeit, und nicht unter 
folgenden Preisen verkauft: 

Heu: 3 Jk der Zentner. 

Stroh: 2 Jfe „ „ 

Kartoffeln: 2 Jfe „ „ 

Runkeln: o,8o Jfe „ „ 

Kraut: 1,50—2 M. „ „ 

Sonstiges Gemüse: schwankende Preise. 

Diese wirtschaftlichen Voraussetzungen führten auf Grund 
allgemeiner Berechnimg zu der jetzigen Betriebsweise. Der 
Pächter sagte sich, trotz des guten Absatzes für Molkerei- 
erzeugnisse, — die Milch könnte nach Sonneberg zu i6Pfg. 
das Liter verkauft werden — , lohnt sich die Milchviehhalt ung 
nicht, mit Rücksicht auf die verfüglichen Räume und den 
Arbeitermangel. Ich kann bei so günstiger Verkaufsgelegen- 
heit die anderwärts marktlosen Erzeugnisse auf unmittelbarem 
Wege besser verwerten^ als durch das Nutzvieh, dessen Haltung 
viel Arbeit und Risiko mit sich bringen würde. 

Ein Punkt aber durfte bei dieser Berechnung nicht über- 
sehen werden: Ist der entgehende Stalldünger anderweitig 
zu ersetzen? Man glaubte die Frage bejahen zu können. Der 
Ersatz der im Stalldung enthaltenen Pflanzennährstoffe machte 
keine Schwierigkeiten. Er erfolgte durch Düngung mit Kali 
und Phosphorsäure in ausreichendstem Maße. Auch wurde 
im Laufe der Jahre der Boden genügend mit Kalk versehen. 
Der Stickstoffvorrat wurde je nach Bedarf durch Chilisalpeter 
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ergänzt. Vor allem aber suchte man auch die so wichtige 
Wirkung des Stalldüngers in physikalischer Hinsicht zu er- 
setzen, je nach der Art des Bodens, der teils von schwerer, 
teils von leichter Beschaffenheit ist. 

I. Schwerer, naßkalter Lehm — Diluvium. 
Auf diesem Boden, von Natur aus dem Hackfruchtbau 
nicht günstig, wird nur Futter und Getreide gebaut. Da ein 
Kleegemenge nicht lange genug aushalten würde und auch 
bald zu Kleemüdigkeit führen müßte, kommt eine Mischung 
zur Aussaat, bestehend aus Rotklee, Schwedenklee, Weißklee, 
Timotheegräsem, Raygräsem usw. Hat der Acker dieses 
Futtergemenge zwei bis sechs Jahre getragen, und ist er durch 
dessen Wurzelrückstände bereichert und verbessert worden, 
so wird er mehrere Jahre zum Getreidebau herangezogen. 
Der Umlauf, der je nach Bedarf geändert wird, lautet also etwa • 
I. Kleegrasgemenge. 

2. 
3. 
4. 

5. 

6. Halbbrache. 

7. Weizen, Roggen. 

8. Roggen, Hsier. 

9. Hafer mit Neueinsaat. 

Es erinnert also diese Fruchtfolge an die Feldgras- 
wirtschaft. 

II. Lehmiger, teils kiesiger Sand — Diluvium. 
Auf diesem Boden sucht man die physikalische Wirkung 
des Stallnüsts durch Gründüngimg zu ersetzen, mit der zu- 
gleich eine Stickstoffsanmilung verbunden ist. Eine strenge 
Fruchtfolge wird auch hierbei nicht eingehalten, die Grund- 
lage aber ist folgende: 

1. Hackfrüchte, teilweise in Stalldung: Mais, Kartoffeln, 
Runkeln, verschiedene Gemüse, vor allem Kohlarten. 

2. Sommerweizen, Hafer und wenig Gerste. 

3. Klee. 

4. Weizen, Roggen. Bei letzterem Stoppelerbsen als Grün- 
düngung. 

5. Roggen mit Seradella als Gründüngung. 

6. Roggen oder Hafer. 

Digitized by VjOOQ IC 



62 

In geringem Umfang gelangt auch das System „Immer- 
grün" zur Anwendung. Bei fortlaufendem Anbau von Roggen 
wird in diesen alljährlich Seradella, mit der Hand oder 
Maschine, als Gründüngungspflanze ausgesäet. Ein spätes und 
flaches Unterpflügen für die folgende Roggensaat hat sich 
im vorliegenden Fall am besten bewährt, ein anfängliches 
Impfen des Saatgutes war von durchschlagendem Erfolg. 

Trotz ausgiebigster Benutzung arbeitsparender Maschinen 
und Einrichtungen macht sich auch bei der eben geschilderten 
Wirtschaftsweise und Fruchtfolge der Arbeitermangel immer 
mehr geltend, es sollen daher von jetzt an fremde Arbeiter 
eingestellt werden. Mit der Arbeiterfrage oder sonstigen Ver- 
hältnissen in Beziehung stehende Aenderungen in Fruchtfolge 
und Wirtschaftsbetrieb sind nicht ausgeschlossen, da in aus- 
gesprochener Weise das Bestreben vorhanden ist, die Be- 
triebsweise den gegebenen oder sich ändernden Wirtschafts- 
bedingungen zweckentsprechend anzupassen. 

Von Sonneberg läßt sich, ganz im allgemeinen, das 
sagen, was mehr oder weniger für alle Städte des Landes 
bezeichnend ist. Es bestehen nebeneinander die verschie- 
densten, meist unregelmäßigen Fruchtfolgen. Der Grund dafür 
liegt vor allem darin, daß in den Städten die Landwirtschaft 
fast durchweg als Nebenberuf getrieben wird, vom Haupt- 
beruf nach mancher Richtung hin beeinflußt. Viele gibt es, 
die nur wenig Pachtland bearbeiten, und bei denen infolge- 
dessen die Kartoffel die Hauptfrucht ist. Dünger aller Art 
ist in den Städten leicht zu haben, ein Umstand, der immer 
eine gewisse Beweglichkeit in der Auswahl "der Früchte mit 
sich bringt. Das tritt vor allem hei den Brauereien zu Tage. 
Die Treber ermöglichen eine stärkere Viehhaltung, als der 
Wirtschaft als solcher entspricht, ein Brauereibesitzer kann also 
seine Felder öfter durchdüngen, als einer, der nar Landwirt- 
schaft treibt. Die in den Städten üblichen Fruchtfolgen 
können also am allerwenigsten in erschöpfender Weise 
wiedergegeben werden. 

In Sonneberg wird der Unregelmäßigkeit zudem dadurch 
Vorschub geleistet, daß die Flur nur aus leichtem Boden 
besteht. 
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In einer der größten Wirtschaften (80 Morgen) führte 
man bis zum Jahre 1891 regehnäßig eine eigenartige fünf- 
jährige Fruchtfolge durch: 

1. Klee. 

2. Kartoffeln. 

3. Roggen. 

4. Hafer. 

5. Gerste + mit Kleeeinsaat. 
Gegenwärtig aber, wo die Landwirtschaft gegenüber dem 

Hauptberuf (Brauerei) weit zurückgetreten ist, wird eine regel- 
mäßige Fruchtfolge nicht mehr eingehalten. Im großen ganzen 
aber verfährt man wie folg^: 

1. Kartoffeln + 

2. Hafer, Roggen. 

3. Klee. 

4. Roggen +/» 

5. Kartoffeln + 

6. Hafer oder Roggen. 

7. Roggen + Kartoffeln + 

8. Hafer Roggen. 

Dadurch, daß ein Teil der Aecker von eignen imd 
fremden Arbeitern als Kartoffelland benutzt wird, tritt der 
Hackfruchtbau etwas in den Vordergrund. 

Daneben seien noch als weitere Folgen erwähnt: 

1. Klee. 1. Klee. 

2. Kartoffeln +/2 oder Roggen +/« 2. Roggen. 

3. Roggen Hafer. 3. Kartoffeln + 

4. Hafer Kartoffeln + 4. Roggen. 

5. Kartoffeln + Roggen 5. Hafer mit Klee. 

6. Roggen Hafer. 

In dem Dreieck Bettelhecken — Forschenge- 
reuth — Roth ist nur ein leichter, trockener Sandboden 
vorhanden. In der Fruchtfolge kommt dies unter anderem 
dadurch zum Ausdruck, daß der Hafer zum Teil durch Sommer- 
roggen verdrängt ist. So lautet die Fruchtfolge in Bettel- 
hecken, Mürschnitz und Forschengereuth : 

1. Kartollen, Kohlrüben und Kraut + oder i. Hackfrüchte -f 

2. Roggen, 2. Winterroggen u. 

3. Sommerroggen und Hafer. Sommerroggen. 
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Rotklee wird überall nur wenig gebaut und entweder 
in Hafer als abtragende Frucht gesäet, oder nach Hackfrüchten 
in irgend eine Getreideart. 

Seradella und Lupinen werden wider Erwarten nur 
in Döhlau angebaut. Lupinen hie und da als Gründüngung 
in der Brache zu Roggen oder Hafer, Seradella meist zum 
Abfüttern : 

1. Hackfrüchte + 

2. Winter- oder Sommerroggen mit Seradella. 

3. Hafer oder Roggen. 

In Roth wurde bis in die neueste Zeit an der Drei- 
felderreihenfolge festgehalten. Seit einigen Jahren aber sind 
zwei Wirtschaften (100 Morgen Acker und Wiese) nüt bestem 
Erfolg zu einer anderen Einrichtung übergegangen, die durch 
folgende Uebersicht veranschaulicht werde: 

1. Hackfrüchte + 

2. Hafer, gekalkt und mit Kainit und Thomasmehl gedüngt. 

3. Rotklee oder Roggen -f/g. 

4. Roggen, K. und Th. Hackfrüchte +, 

5. Hackfrüchte -|- Hafer. 

6. Hafer Roggen +/2. 

Nach Hackfrüchten folgt also jetzt Sommergetreide mit 
Kleeeinsaat. Nach Klee selbst wird, im Gegensatz zu früher, 
kein Stalldung gegeben. Anstatt dessen erhält ein Teil der 
Haferstoppeln Stallmist zu Roggen, da für diesen die Klee- 
äcker allein nicht genügen würden. Dem Kartoffelbau wird 
eine verhältnismäßig große Fläche eingeräumt, nicht nur 
wegen der Bodenbeschaffenheit, sondern auch infolge einer 
eigenartigen Beziehimg zu den ortseingesessenen Arbeitern. 

Diese, meist Hausindustrielle, erhalten von einem Bauern 
ein Stück Kartoffelland, zu dem sie Dünger und Saatgut 
liefern. Der Bauer leistet alle Fuhren (Dünger, Kartoffeln, 
Holz) für seinen Arbeiter gegen ein geringes Entgelt von 
je 60 Pfennig. Als Gegenleistung für derartige und noch 
andere Begünstigimgen übeminunt der Arbeiter die Verpflich- 
tung, in der Erntezeit eine Reihe von Tagen zu niedrigem 
Lohnsatz (60 bis 70 Pfennig) behülflich zu sein. 

Herbstfutter wird in dem zuletzt geschilderten Gebiet 
(Gruppe II) wenig gebaut, am häufigsten werden Stoppelrüben 
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zu diesem Zweck verwandt. Hier, wie auch sonst im Lande, 
finden die Stoppelf rüchte ihren Platz nach Roggen, der zuerst 
reifenden Getreidefrucht. Ebenso naturgemäß ist es, daß man 
unter den zur Verfügung stehenden Aeckem die nächst- 
gelegenen und kräftigsten wählt, auch möglichst solche, die 
sich bequem bearbeiten lassen. 

Es seien an dieser Stelle auch zwei andere Faktoren, die 
man immer wieder hervortreten sieht, in ihrer allgemeinen 
Bedeutung gewürdigt. Es ist das einerseits die Beschaffenheit 
luid Lage des Bodens. Je schwerer oder je unergiebiger oder 
vom Hofe entfernter er ist, desto eher ist man geneigt, am 
regelmäßigen Gang der Dreifelderwirtschaft festzuhalten. 

Anderseits ist hervorzuheben der bestimmende Einfluß 
der Betriebsgröße, der sich in ähnlicher Weise, wie oben ge- 
schildert, in jedem Ort geltend macht. Wer nur einen kleinen 
Acker besitzt oder gepachtet hat, vielleicht nicht einmal einen 
Scheunenraum sein Eigen nennt, begnügt sich mit der Kar- 
toffel als der ertragreichsten Frucht, die alljährlich gedüngt 
auf demselben Fleckchen wiederkehrt, höchstens einmal durch 
eine bessere Sorte ersetzt. Wer es aber irgend ermöglichen 
kann, sucht sie im Wechsel mit Getreide zu bauen, mitunter 
derart, daß er seinen Acker ein Jahr lang einem Bauern 
zum Getreidebau überläßt und sich von diesem ein ent- 
sprechendes Stück Kartoffelland ausbedingt. In Gegenden mit 
schwerem Boden baut der Parzellenbesitzer nach Hackfrüchten 
meist Sommergemang und benutzt diesen als Futter für 
Schweine und Geflügel; denn Roggen würde ja doch nicht 
für die Familie reichen. Auf leichtem Boden hingegen wechselt 
man in der Regel zwischen Kartoffeln und Roggen, weil dieser 
hier die höchsten und sichersten Erträge liefert, vor allem 
in trocknen Jahren. Kleinstellenbesitzer, die etwa 2 — 20 Morgen 
bewirtschaften, suchen sich möglichst eigenes Spannvieh zu 
halten und vor allem die Früchte zu bauen, die für des Lebens 
Nahrung und Notdurft in erster Linie erforderlich sind, etwas 
Kartoffeln, Roggen und Sommergetreide, wo möglich auch 
ein Stückchen Klee. In der Regel gelangen sie dabei zu 
der üblichen Folge der Dreifelderwirtschaft. Bei den Bauern 
mit etwa 20 — 100 Morgen Grundbesitz kommt der Unterschied 
in der Betriebsgröße am schärfsten in der Wiederkehr des 
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Rotklees zum Ausdruck. In ein und demselben Ort kann 
man die Erfahrung machen^ daß ein Bauer, der nur 30 Morgen 
Land besitzt, alle sechs Jahre Rotklee auf den Acker bringt, auch 
wenn er dabei vielleicht nicht sicher gedeiht. Er kann sich 
schwer dazu entschließen, die Anbaufläche der wichtigsten 
Futterpflanze einzuschränken, zumal er meistens verhältnis- 
mäßig viel Vieh hält. Sein Nachbar mit 100 Morgen aber 
wird leichter geneigt sein, die Wiederkehr des Rotklees hin- 
auszuschieben, etwa durch Einschaltung einer reinen Brache. 
Wiederum andere Gesichtspunkte machen sich in noch 
größeren Wirtschaften geltend, die vielleicht den Hackfrucht- 
bau zurücktreten lassen, weil er zuviel Handarbeit verlangt. 

IV. 

Als Gruppe III sind auf der Karte die Orte von Mengers- 
gereuth bis Brattendorf verzeichnet. Sie liegen im Bereiche 
der Verwerfungsspalte, die auf weite Strecken am Stidwest- 
rand des Thüringer Waldes zu verfolgen ist. Das Flurbild 
jener Orte erhält dadurch ein bestimmtes Gepräge. Der 
kleinere Teil der Flur nämlich, nach dem Walde hin ge- 
legen, gehört älteren Formationen an (vor allem dem Cam- 
brium) und bildet einen leichten, schiefrigen Boden, der vom 
Landwirt „Gries" genannt wird. Als tätig und mistfressend 
bekannt, wird er oft gedüngt, meist alle 2 Jahre, und vor 
allem zum Kartoffelbau herangezogen: 

1. Kartoffeln +. 

2. Roggen. 

Rotklee wird auf diesem Boden, obwohl er leidlich ge- 
deiht, wenig gebaut. 

Der größte Teil der Flur ist von ganz anderer Be- 
schaffenheit; denn er gehört vorwiegend den verschiedenen 
Gliedern des Muschelkalks an, der einen mehr oder weniger 
schweren Lehmboden bildet. Teilweise ist er allerdings flach- 
gründig, mit Kalksteinen durchsetzt und leidet infolge der 
durchlässigen Kalksteinunterlage in manchen Jahren an 
Trockenheit. Daneben ist in einigen Orten dieser Grupjje 
auch der obere Buntsandstein [Röt] vertreten, der im all- 
gemeinen als das fruchtbarste Glied des Buntsandsteins gelten 
kann. Er stellt einen ganz schweren, meist tiefgründigen 
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Lehmboden dar. Da alle Nährstoffe in ausreichender Menge 
vorhanden sind, ist auf beiden Bodenarten die Auswahl der 
Früchte groß. Sie werden vorwiegend in sechsjähriger Reihen- 
folge angebaut: 

1. Brache, Runkeln, Kartoffeln, Erbsen +. 

2. Roggen, Weizen, nach Hackfrüchten auch Gerste. 

3. Hafer, selten Gerste und Linsen. • 

4. Rotklee, selten Gelb- u. Wundklee. Gegebenenfalls Dauerklee. 

5. Weizen, Roggen +/2. 

6. Hafer. 

Die häufigste Abweichung hiervon ergibt sich nach Hack- 
früchten, auf die man bei dem rauhen Klima gerne Somme- 
rung folgen läßt und in diese zugleich Kleearten säet: 

1. Hackfrüchte +• 

2. Getreide, meist Gerste. 

3. Klee, Luzerne, Esparsette. 



Die Aussaat des Dauerklees ist also verschieden, wie 
das auch anderwärts der Fall ist. Weit einheitlicher verfährt • 
man im ganzen Lande, wenn es gilt, mehrjährige Luzerne- 
oder Esparsettefelder zu anderweitiger Nutzung heranzuziehen. 
Aus bekannten Gründen wird nämlich in den weitaus meisten 
Fällen der Hafer als Nachfrucht gewählt. Das dabei beob- 
achtete Verfahren ist oft recht einfach. Im Sommer oder 
Herbst werden die Kleestoppeln gerissen, im nächsten Früh- 
jahr der Hafer auf die „Schwarten** gesäet und mit Egge oder 
Krümmer untergebracht. Im folgenden Jahr wird in der Regel 
mit einer Hackfrucht oder reinen Brache der Acker in die 
übliche Fruchtfolge eingereiht. In selteneren Fällen läßt man 
nach Dauerklee Hackfrüchte folgen, oder Weizen nach vor- 
ausgegangener Halbbrache. Nach Luzerne tritt öfters auch 
Gerste an die Stelle des Hafers. 

Im übrigen hat man fast allerwärts die unerfreuliche 
Erfahrung gemacht, daß die ausdauernden Futterkräuter nicht 
mehr so oft und lange wie früher gedeihen wallen. Die 
Erscheinung der Bodenmüdigkeit ist leider noch nicht ge- 
nügend klargelegt, doch dürfte der Grund bei Esparsette und 
Luzerne vielfach im Nährstoffmangel zu suchen sein, zumal . 
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eineni solchen in den von Dauerkleewurzeln aufgesuchten 
Tiefen schwer abzuhelfen ist. 

Crock und Hirschendorf nehmen insofern eine 
Sonderstellung ein, als hier die Fruchtfolge infolge des Flur- 
zwangs am einheitlichsten ist. In allen derartigen Ortschaften 
ist man, wenn nicht rechtlich so doch tatsächlich, noch an 
das ortsübliche Feldsystem gebunden, und das ist die ver- 
besserte Dreifelderwirtschaft. Brach-, Winter- imd Sommer- 
flur (auch Lenz genannt) stehen in dreijährigem Wechsel. 
Jeder dieser drei Flurteile kann wiederum aus mehreren Stücken 
bestehen, die ganz von einander getrennt liegen. Als Grund 
dafür wird in der Regel die Rücksicht auf Gewitterschäden 
angeführt. In der Winter- imd Sommerflur stehen die ent- 
sprechenden Getreidearten, in der Sommerflur mitunter auch 
Leguminosen, in der Brachflur die übrigen Früchte. Unter- 
brochen wird die Einheit des Flurbildes vor allem durch etwa 
angebauten Dauerklee. Kommt es vor, daß ein Luzerne- oder 
Esparsettestück ganz von Getreide eingeschlossen ist, so hilft 
man sich durch Kleereuter oder fährt vielleicht das Grün- 
futter auf Schiebkarren heraus. Vielfach aber wird überhaupt 
keine Rücksicht auf den Nachbar genommen. Weiß man 
doch, daß alle Bestimmungen der Flurordnung nicht mehr 
so streng wie früher aufrecht erhalten werden können, der 
Flurzwang ist nicht mehr zeitgemäß. Nach Möglichkeit werden 
die ausdauernden Futterkräuter auf solchen Aeckem ange- 
baut, die ständig freie Zufahrt haben. Hier bürgern sich am 
ehesten auch sonstige Abweichungen ein. Vielfach sind es 
Parzellenbesitzer, die den Flurzwang durchbrechen, in dem 
Bestreben, möglichst oft Kartoffeln zu bauen. Ist für deren 
Kultur nur ein kleinerer Bruchteil der Flur geeignet, so ist 
man geneigt, wenigstens diesen Teil ohne Flurzwang zu be- 
wirtschaften. In Gewanndörfem mit Flurzwang nehmen, wie 
schon der Name andeutet, noch heute die Krautgärten eine 
Sonderstellung ein, während sie den Waldhufendörfern oft 
fehlen. Hie und da aber ist zwischen dem Kraut oder anderen 
Hackfrüchten auch ein Stück Getreide zu sehen, etwa Gerste 
mit Luzemeeinsaat. 

Auch in Brattendorf verläuft die Fruchtfolge im 
regelmäßigen Rahmen der Dreifelderwirtschaft. Wenn es aber 
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ohne Flurzwang geschieht, so ist der Grund vielleicht darin 
zu suchen, daß Brattendorf Waldhufenort ist. In manchen 
Ortschaften ist allerdings trotz dieser Anlage Flurzwang vor- 
handen, vielfach verursacht durch Zersplitterung der Hufen. 
Auch die Schafhaltung hat in diesem Sinn gewirkt. Gegen- 
wärtig aber kommt ihr eine ausschlaggebende Bedeutung kaum 
noch zu, in Waldhufendorf em so wenig wie in Gewamidörfem. 
Manche Orte haben trotz ihrer Schafhaltung keinen Flurzwang 
mehr, andere wohl Flurzwang, aber keine Schäferei. Ist bei 
Waldhufenanlage Flurzwang vorhanden, so ist die Lage der 
Flurteile derart, daß möglichst alle Hufenstreifen zu gleicher 
Zeit der Brach-, Winter- und Sommerflur angehören. 



Die größte Ausdehnung hat Gruppe IV. Mit den Vor- 
bergen des Thüringer Waldes beginnend — Schalkau und 
Eisfeld — reicht sie dem Laufe der Werra folgend bis Wall- 
dorf und Bemshausen. Die Fluren sind in diesem Gebiet meist 
von ähnlicher Beschaffenheit und Lage des Bodens, der sich 
in drei unregelmäßigen Zonen um die im Tale gelegenen 
Ortschaften gruppiert. Die entfernteren Aecker, meist in 
abhängiger Lage an die Waldungen der Hügelketten sich 
anschließend, gehören dem unteren Muschelkalk an, weiter 
talabwärts dem Röt. In der näheren Umgebung der Orte 
ist leichterer Boden vorhanden, sei es mittlerer Buntsandstein 
oder Diluvium und Alluvium. Am größten ist die Auswahl 
der Früchte auf den beiden erstgenannten Böden. Doch tritt 
auf Kalkboden die Esparsette, der Gelb- und Wundklee, die 
Kartoffel, die Linse in den Vordergrund, gegenüber der 
Luzerne, dem Rotklee, der Bohne und Erbse, s-Dwie der 
Rimkel auf dem Rötboden. Der mittlere Buntsandstein, trägt 
selten Dauerklee ^ mehr Kartoffeln als Bunkeln und mehr 
Koggen als Weizen. Alluvium und Diluvium sind zwar recht 
ergiebig, doch meist als Wiesen benutzt. 

Eine gewisse Uebereinstimmung findet sich in den Orten 
Effelder bis Grümpen. Die Fluren dieser Dörfer ziehen 
vom Muschelkalk und Röt (Grobfeld) zum mittleren Buntsand- 
stein, und diese Gruppierung des Bodens spiegelt sich in der 
Fruchtfolge wieder: ^ , 
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I. Auf dem Grobfeld hält man vorwiegend die Dreifelder- 
folge ein, allerdings mit mancherlei Abweichxmgen, am häu- 
figsten derart, daß nach Hackfrüchten nur einmal Getreide 
folgt, wodurch man zu fünfjährigem Umlauf gelangt: 

1. Runkeln +. 

2. Gerste mit Rotklee, gegebenenfalls Luzerne u. Esparsette. 

3. Klee, wenig Brache und Hülsenfrüchte. 

4. Weizen -[-/a. 

5. Hafer. 

IL Auf dem lehmigen Sand wird nur Rotklee gebaut 

und dieser nicht so oft: 

1. Klee 

2. Roggen +/, 

3. Kartoffeln +, wenig Runkeln und Kohlrüben 

4. Gerste 

5. Roggen +/2 

6. Kartoffeln + 

7. Gerste mit Klee. 

Aus Effelder sei eine kleinere Bauernwirtschaft — 
40 Morgen Ackerland — besonders erwähnt: 

I. Lehmiger Sand: Vier Fünftel desselben werden nach 
der Regel des Fruchtwechsels bewirtschaftet: 

1. Kartoffehi + 

2. Gerste 

3. 1/3 Klee, Vs Kartoffeln, Vs Erbsen. 

4. Roggen 4-/2. 

Hierbei kehrt also, durch Wechsel im vierten Jahre, 
der Rotklee erst nach zwölf Jahren wieder. 
Ein Fünftel wird für sich bestellt: 

1. Kartoffeln + 

2. Gerste 

3. Roggen +/2. 

IL Fünf Sechstel des schweren Bodens werden nach der 
oben genannten fünffeldrigen Folge bewirtschaftet: 

1. Hackfrüchte + 

2. Gerste 

3. Klee 

4. Weizen -h/a 
i;. Hafer. 
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Ein Sechstel ist mit Esparsette und Luzerne angesäet 
und aus der Fruchtfolge ausgeschaltet. 

In den Fruchtfolgen der Gutswirtschaften kommt dieser 
Gegensatz zwischen schwerem und leichtem Boden in ähn- 
licher Weise zum Ausdruck. In Almerswind — Pachtgut 
von 300 Morgen Artland und 120 Morgen Wiesen — wird auf 
dem Grobfeld eine sechsjährige Fruchtfolge eingehalten: 

1. Runkeln +, etwas Brache und Bohnen +. 

2. Gerste, Weizen 

3. Hafer, gegebenenfalls mit Dauerklee 

4. Klee 

5. Weizen +/2 

6. Hafer. 

Auf dem lehmigen Sandboden wird eine ganz regel- 
mäßige Reihenfolge nicht eingehalten. Er wird vor allem 
zu Kartoffel- und Roggenbau benutzt und trägt" mehr den 
Charakter eines Lückenbüßers. 

Ganz ähnlich gestaltet sich die Fruchtfolge in Katzberg 
— einem Pachtgut von 300 Morg. Feld und 90 Morg. Wiesen. 
Auf schwerem Boden verfährt man nach dem Prinzip 
der verbesserten Dreifelderwirtschaft: 

1. Brache + 

2. Weizen 

3. Hafer, Gerste 

4. Hackfrüchte +, Hülsenfrüchte +. 

5. Gerste Weizen 

6. Hafer 

7. Klee 

8. Weizen 

9. Hafer. 

Für den leichteren Boden ist, aber nur im großen ganzen, 
folgender Umlauf maßgebend: 

1. Kartoffeln + 

2. Gerste, Roggen 

3. Hafer 

4. Klee 

5. Roggen 

6. Kartoffeln + 

7. Roggen. 
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Schalkau und Eisfeld sind in der Hauptsache auf 
gleiche Stufe zu stellen; denn in beiden Städten wird nur in 
den größeren Wirtschaften (bis zu loo Morgen) eine mehr- 
fach abgeänderte Dreifelderfolge durchgeführt. Die bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der Grundbesitzer, die nur 
wenig Ackerland nebenbei bewirtschaftet, legt den Haupt- 
wert auf Kartoffelbau. In Eisfeld kam nach den statistischen 
Angaben im Jahre 1906 der Kartoffelbau dem Getreidebau 
gleich. Dies Verhältnis kommt in der Früchtfolge da- 
durch zum Ausdruck, daß die Kartoffel vielfach auch nach 
Kleearten gebaut wird, wo sie erfahrimgsgemäß vorzüglich 
gedeiht : 

1. Getreide, Rotklee, Esparsette, Luzerne 

2. Kartoffeln + Kartoffeln 

3. Getreide, ev. mit Kleeeinsaat 

4. Kartoffeln + 

In Bachfeld, Heid und Herbartswind, sowie in 
Brunn und Poppenwind herrscht, mehr oder weniger 
scharf ausgeprägt, noch der Flurzwang, sodaß der Fruclit- 
toige nicht viel Spielraum gelassen ist. Da in diesen Orten 
die selbständigen Bauemwirtschaften überwiegen gegenüber 
ganz kleinen Betrieben, tritt die reine Brache stärker hervor 
als m Eisfeld imd Schalkau. Unter den Getreidefrüchten er- 
blickt man hie und da das Einkorn, schon von weitem an 
seiner eigenartigen Form und Färbung erkenntlich. 

Auf Rittergut Steudach — 325 Morgen Acker und 
130 Morgen Wiesen — ist für leichten Boden, lehmigen Sand, 
eine siebenjährige Fruchtfolge eingerichtet, mit entsprechender 
Schlageinteilung : 

1. Kartoffehi + 

2. Hafer 

3. Rotklee, im Gemenge mit schwed. Klee und Gräsern 

4. Roggen +/2 

5. Erbsen und Bohnen im Gemenge, mit Mineraldüngung. 

6. Roggen, ev. +/, 

7. Hafer. 

Für den schweren Boden besteht eine ähnliche Frucht- 
folge, die aber nur als Uebergangsstadium zu betrachten ist. 
Es ist nämlich zurzeit kein Dauerklee eingeschaltet, weil der 
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Boden nach dieser Richtung hin vom vorigen Besitzer zu 
stark ausgenutzt worden war. 

Auf Rittergut Bockstadt — 260 Morgen unterm Pflug 
— ist man seit 1904 im Begriff, eine siebenjährige Frucht- 
folge einzuführen mit entsprechender Schlageinteilung, unter 
anderem um Unregelmäßigkeiten bei Beamtenwechsel zu ver- 
meiden. Sie wurde auf Wunsch des Besitzers von einem In- 
spektor vorgeschlagen, der in der Nachbarschaft unter ähn- 
lichen Bodenverhältnissen wirtschaftet: 

I. Lehmiger Sand: II. Schwerster Lehmboden: 

1. Kartoffeln + i. Runkeln + Brache +. 

2. Sommerung 2. Sommerung, Winterung 

3. Klee 3. Klee 

4. Winterung -+-/2 4. Winterung +/2. 

5. Hülsenfrüchte 5. Hülsenfrüchte 

6. Winterimg 6. Winterung 

7. Sommerung 7. Sommerimg 

In Ha r ras, wo es nur kleinere Wirtschaften gibt, hält 
man im allgemeinen noch an der verbesserten Dreifelderfolge 
fest. Ein Bauer nur, der 28 Morgen Acker und 12 Morgen 
Wiesen besitzt, weicht grundsätzlich davon ab, in dem Be- 
streben, unter Wahrung des Fruchtwechsels die Eigenart jedes 
Ackers zu berücksichtigen. 

I. Geringer Kalkboden : Hier wechseln, auf sechs Stücken, 
die Früchte folgendermaßen: 

1. Brache + 

2. Weizen 

3. Wicken, Erbsen, Linsen 

4. Hafer, gegebenenfalls mit Esparsette 

5. und 6. Esparsette, die fünf bis sechs Jahre liegen bleibt 
und dann in Nr. 4 eingereiht wird. 

Die Esparsette kommt also erst nach zehn bis zwölf 
Jahren auf denselben Acker zurück, 
n. Besserer Kalkboden: 

1. Kartoffeln -f 

2. Hafer, nötigenfalls mit Esparsette 

3. Erbsen 

4. Roggen mit Kunstdünger 

5. und 6. Planstüok tragen Esparsette und stehen solange 

außerhalb der Reihenfolge. 
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IIL Röt! I. Kartoffeln +, Runkeln +. 

2. Hafer 

3. Klee 

4. Weizen mit Kunstdünger 

5. Erbsen oder Wicken 

6. Roggen 4-/2. 
IV. Lehmiger Sand: 

1. Kartoffeln + (Klee) Um den Anbau des 

2. Roggen Rotklees zu sichern, 

3. Erbsen wird dieser Boden 

4. Roggen zurzeit gekalkt. 

5. Kartoffeln + 

6. Hafer. 

Die Orte Goßmannsrode, Bürden und Weiters- 
roda, auf der Karte unter IVa verzeichnet, nehmen insofern 
eine Sonderstellung ein, als ihre Flur nur aus einem mehr 
oder weniger leichten Boden besteht, der dem mittleren Bunt- 
sandstein angehört. Kartoffeln und wenig Kohlrüben, Raggen 
und Hafer werden in zwei- oder dreijährigem Wechsel gebaut, 
Rotklee nur in geringer Menge. Lupinen fehlen ganz, auch 
Seradella ist selten anzutreffen. Als Stoppelfrucht wird neben 
weißen Rüben etwas Spörgel gebaut. 

In allen Ortschaften mit ganz vorwiegend oder aus- 
schließlich leichtem Buntsandsteinboden steht die Landwirt- 
schaft auf schwachen Füßen, vor allem dann, wenn die für 
solche Dörfer unschätzbaren Kulturpflanzen, Seradella und 
Lupine, nicht in entsprechender Weise zum Anbau heran- 
gezogen werden. Man braucht kaum in die Ställe und 
Scheunen zu schauen, um sich davon zu überzeugen. Das 
Heidekraut, das neben sonstiger Waldstreu den Düngerhaufen 
ziert, sagt genug. 

Verfolgt man die Orte der Gruppe IV weiter werra- 
abwärts, so findet man, daß die Fruchtfolge vielfach noch 
streng im Rahmen der Dreifelderwirtschaft verläuft, selbst 
bei Aussaat der Kleearten ist es die Regel. So ergibt sich 
vor allem die Aufgabe, die beachtenswerten Abweichungen 
von der üblichen Fruchtfolge hervorzuheben. 

In erster Linie ist Heßberg zu nennen. Das Ritter- 
gut des Ortes — iioo Morgen, darunter 200 Morgen Wiesen 
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— ist schon seit Jahrzehnten im Besitz derseJ^^W f^milie und 
hat in der Umgegend einen guten Name». J^ Wirtschafts- 
weise ist als eine hochintensive zu bezeicdiuejtt; «^^i^n trotz des 
an und für sich gcjringen JBodens ist der Viehstand zurzeit 
folgender: 20 Pferde, 5 Fohlen, 10 Ochsai, 130 Kühe, 
82 Schweine, 250 Schafe. Es dürfte allerdings kaum zu ent- 
scheiden sein, inwieweit sich die Wirtschaft aus eigener Kraft 
emporgearbeitet hat, und inwieweit sie unt^stütat worden ist 
durch die in demselben Besitz befindliche Heßberger Brauerei. 
Die gegwwärtige Fnuchtfolge wurde vor lotwa 20 Jahren durch 
den jetzigen Inspektor eingeführt, unter Berücksichtigung fol- 
gender Punkte: 

1. Das Prinzip des Fruchtwechsels möglichst zu wahren. 

2. Für gute Arbeits Verteilung zu sorgen (reine Brache, Raps). 

3. Das Bestreben, zu einer intensiveren Wirtschaftsweise 
überzugehen, auch in der Fruchtfolge zu verwirklichen. 
(Einschränkung der Brache.) 

4. Die physikalischen und chemischen Eigenschaften der 
einzelnen Bodenarten zu berücksichtigen. 

5. Die billigere Kleesaat zu wählen (Rotklee teurer als 
Luzerne und Esparsette). 

6. Die Fruchtfolge ganz regelmäßig zu gestalten mit Rück- 
sicht auf etwaigen JBeamtwwechsel. 

Die einzelnen I\ruqhtfolgeii wurden später dem ver- 
storbenen Professor Maercker vorgelegt und fanden in der 
Hauptsache seine Billigung. Nur kleinere Aenderungen schlug 
er vor, die auf eine noch größere Iptensiyi^riijig hinzielten. 
Doch üeßen sie sich aus praktischen Gründen nicht durch- 
führen. Reme Brache beispielsweise zeigte sich als für Raps 
unentbehrlich. — Die Fruchtfogen mit entsprechender Schlag- 
einteilung lauten: 

I. Geringer Sand mit Tonunterlage, also Jkalter Sandboden : 

1. Brache -f Den S(tick^toffsammlem 

2. Raps werden auf allen 

3. Winterung Bodew^ten die not- 

4. Sommerung ;wend\g^ Mengen^ 

5. Klee Phosphqr^ä^re, Kali und 

6. Winterung +/2 K^ik ;BUgeführt. 
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7. Erbsen 

8. Wintening 

9. Sommerung. 

II. Besserer Sandboden: 

1. Hackfrüchte + 

2. Sommenmg 

3. Klee 

4. Winterung +/, 

5. Hülsenfrüchte 

6. Winterung, Erbsen oder Wicken in die Stoppeln als 
Gründüngung 

7. Sommerung. „j Kalkhaltiger, schwerer Lehm: 

1. Hackfrüchte + 

2. Sommerung 

3. Luzerne 
4. 

5. 

6. Sommerung 

7. Hackfrüchte + 

8. Sommerung 

9. Erbsen 

10. Wintenmg 

11. Sommerung. 

IV. Kalkboden: 

1. Brache +, oder Gründung und Pferch 

2. Winterung 

3. Sommerung 

4. Esparsette 

5- 
6. 

7. 

8. Sommenmg 

9. Brache + 

10. Raps 

11. Winterung 

12. Sommerung 

13. Klee 

14. Winterung+/2 . 

15. Sommerung. 
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V. Ein Schlagverband, aus früheren Wiesen bestehend, 
wird wie folgt bewirtschaftet: 

1. Hackfrüchte + 

2. Sommerung 

3. Klee 

4. Winterung 

5. Hackfrüchte + 

6. Sommerung 

7. Wickfutter + 

8. Winterung. 

Im übrigen werden diese letztgenannten Schläge zur Er- 
gänzung oder Umgestaltung der übrigen Fruchtfolgen heran- 
gezogen. 

Aenderungen macht nämlich der Dauerklee nötig. Der 
Schlagverband III ist bereits um einen Luzemeschlag gekürzt, 
und man denkt daran, die Luzerne, die nicht mehr gut ge- 
deiht, gänzlich auszuschalten und durch Rotklee zu ersetze». 
Auch will man in Zukunft der Esparsette nur drei Schläge 
einräumen, weil für sie dasselbe gilt. 

In Hildburghausen wird, wie in anderen Städten, 
die Dreifelderfolge nach mancher Richtung hin durchbrochen, 
doch kaum in grundsätzlicher, zielbewußter Weise; denn auch 
hier ist die Landwirtschaft Nebenberuf. Zudem macht Hild- 
burghausen zurzeit den Uebergang durch, den die Grundstücks- 
zusanunenlegung für jede Flur mit sich bringt. 

Sobald sie nämlich beschlossene Sache ist, macht sich 
der Eigennutz vielfach in unerfreulichster und schädlichster 
Weise geltend. Man sucht seinen Acker, den man bald ver- 
lieren wird, noch möglichst auszunutzen. Mit der Düngung 
wird zurückgehalten, der Dauerklee wird umgepflügt und mit 
Getreide bestellt, Rotklee kommt im Jahre der Planverteilung 
nicht zur Aussaat; denn keiner möchte ihn für einen arideren 
bezahlen. 

Und nach der Planverteilimg sind es nur die wenigsten, 
die diese so günstige Gelegenheit benutzen, eine zweckent- 
sprechende Einteilung der Felder vorzunehmen zugleich mit 
der Einführung einer besseren Fruchtfolge. Die meisten 
nehmen planlos die neuen Aecker in Bewirtschaftung; sie 
fahren den zurückgehaltenen Dünger auf die am bequemsten 
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zu erreicheisden Felder, und soweit er xiicht 2u Winterung 
und Hackfrüchten reicht, wird Sornmerung .bestelh od«- 
Brache gehalten. 

So mögen die mancherlei Unregelmäßigkeiten in der 
Fruchtfolge, die mit der Flurbereinigimg im Zusammenhang 
stehen, wenigstens angedeutet sein. 

In Reurieth hat die schon vor einigen Jahrzehnten 
erfolgte Flurbereinigung mancherlei kleinere Veränderungen 
im Gefolge gehabt. In zwei bäuerlichen Betrieben aber hat 
man die Fruchtfolge in durchgreifender Weise umgestaltet: 

I. Eine Bauernwirtschaft — 80 Morgen Acker und Wiese 
— hält mit entsprechender Feldeinteilung folgenden Um- 
lauf ein: 

A. Lehmiger Sand. B. Schwerer, kalkhaltiger Lehm. 

I. Hackfrüchte +. i. Hackfrüchte -f. 

2^ Gerste. 2. Hafer. 

3. 1/2 Klee, V2 Erbsen. 3. Esparsette. 

4- Roggen, teilweise +. 4- „ 

5. 
6. 

7. 

8. Halbbrache. 

9. Weizen. 

10. 1/2 Wickfutter, 1/2 Brache H-. 

11. Hafer, Wintergemang. 

12. Erbsen, teilweise +• 

13. Weizen. 

14. Hafer. 

II. Eine kleinere Bauernwirtschaft — 28 Morgen Acker 
und Wiese — mit nur schwerem Boden: 

1. Va Kartoffeln, V2 -Runkeln, mit starker Stallmistdüngung. 

2. Hafer. 

3. Klee, gegebenenfalls Dauerklee, der au^eschieden wird.* 

4. Roggen, Weizen, Gemang. 

5. Wickgemenge, Erbsen, Linsen. 

Maßgebend :für die Durchführung dieser Fruahtfolge war 
der Gedanke, entsprechend den Marktpreisen mehr Gewicht 
auf Futter- als auf Getreidebau wa i^esi. 
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la Heaf Stadt wird auf <tem Rittergut — looo AEocgea 
Acker und Wiese — eine Ecgelmäßige Frucktfolge nicht caor 
gehalten. Im übrigen richtet sie sich vor allem nach Lage 
und Beschaffenheit des Bodens: 

1. Die Taläcker, bequem zu befahren, erhalten den Stall- 
mist allein. Hackfrüchte und Leguminosen wechseln auf ihnen 
mit Getreide, doch kommt daneben auch die Dreifelderfolge 
zur Geltung. Als Futterkräuter, die wegen der Milchwirtschaft 
wichtig sind, kommen auf diesem besseren Boden Luzerne und 
Rotklee zum Anbau, auch etwas Mais als Hackfrucht 

IL Die entfernteren, schwer zu bewahrenden Aeckei? 
müssen auf Stalldung verzichten: 

1. Brache, mit Pferch oder GründKingung (Sefrf und Erbsen). 

2. Roggen. 

3. Hafer, gegebenenfalls mit Esparsette. 

Auch etwas Wintergerste wird, auf beiden Bodenarten, 
gebaut. 

Als Gruppe IV b ist auf beiden Seiten der Werra 
eine Reihe von Orten zusammengestellt, die sich, nicht zu 
ihrem Vorteil, dadurch auszeichnen, daß ihre Flur bei rauher 
Lage ausschließlich oder vorwiegend dem Muschelkalk an- 
gehört. Im Zusammenhang mit der Bodenbeschaffenheit steht 
ein ungünstiges Wiesenverhältnis. Am besten wird diese 
Gegend dadurch gekennzeichnet, wenn auch nur im allge- 
meinen, daß hier Brache, Esparsette und Einkorn am stärksten 
vertreten sind im Vergleich zu anderen Ortschaften. Die 
Statistik vom Jahre 1900 gibt an: 

Aecker u. Gärten Wiesen Brache Esparsette Einkorn 
I. Oberstadt: 589 ha 8ha 80 ha 55ha 4ha 

IL Wachenbrunn: 410 „ 7 „ 107 „ 25 „ 5 „ 

Bezüglich der Fruchtfolge selbst seien die Eigenarten 
der Dreifelderfolge hervorgehoben und auch die nennens- 
werten Abweichungen von ihr. Die hierher gehörigen Orte 
sind mehr oder weniger mit steinigen, unergiebigen Aeckem 
bedacht, „Weizenäcker" werden sie wohl auch von den Bauern 
genannt; denn sie sind so schlecht, dabei aber so bindig, 
daß Roggen auf ihnen nicht gedeiht, wohl aber die Weizen- 
arten noch bescheidene Erträge liefern. Die Fruchtfolgc 
dieser Aecker, die zum Teil jahrzehntelang nicht mit einer 
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Stallmistdüngting beglückt werden, stellt ein Ueberbleibsel dar 
aus der Zeit der alten Dreifelderwirtschaft: 

1. Brache. 

2. Einkorn oder Weizen. 

3. Hafer. 

Allerdings werden mit der Zeit, vor allem nach der Zu- 
sammenlegimg, auch diese Böden verbessert, durch Stallmist 
bereichert oder durch gelegentliche Einsaat von Esparsette. 

Auch auf den Aeckem mittlerer Bonität wird noch viel 
reine Brache gehalten, nur ein Teil mit Rotklee besönunert. 
Der Hackfruchtbau beschränkt sich auf die besten Grund- 
stücke, unter denen man auch die früheren Krautgärten findet. 
Doch auch hier erfolgt er mit Rücksicht auf Boden und Klima 
meist nicht im Geleise der Dreifelderwirtschaft, wie ein Bei- 
spiel aus Dingsleben zeigen möge: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. Klee. 

4. Weizen. 

5. Gerste. 

Auch durch zwei Beispiele aus St. Bernhardt möge 
gezeigt werden, wie ausschlaggebend Klima und Boden sind, 
und das mit der Bodenbeschaffenheit im Zusammenhang 
stehende Wiesenverhältnis. 

I. In einer Bauemwirtschaft von 216 Morgen Artland 
und 6 Morgen Wiesen richtet sich die Fruchtfolge nach der 
Bodenbonität. Da eine abgeschlossene Reihenfolge mit ent- 
sprechender Planeinteilung nicht vorhanden ist, wurde für 
jede Bodenklasse ein kennzeichnendes Beispiel herausgegriffen 
— man vergleiche die beigefügte Zusammenstellung. Es ist 
leicht erklärlich, daß die Hackfrüchte nur den besten Böden 
zugewiesen sind, es sind das zugleich die günstigsten in phy- 
sikalischer Hinsicht. Daß sie aber nach Klee, Esparsette und 
Luzerne gebaut werden, hat seinen guten Grund darin, daß 
sie bei dieser Reihenfolge keinen Stallmist verlangen; denn 
dieser ist, bei dem unglücklichen Wiesenverhältnis, natur- 
gemäß etwas knapp. ^ j 
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Die teflweise wiedeigegebene Fruchtfolge einer Wirtschaft in St. Bernhardt. 



Jahr 


I. II. III. Bodenklasse 


IV. V. VI. Bodenklasse 


V. VI. Bodenklasse 


1878 


Luzerne 


Esparsette 


Winterung 


1879 


» 


II 


Sommerung 


1880 


i> 


II 


Brache + 


1881 


1» 


n 


Winterung 


1882 


» 


II 


Sommerung Rotklee 


1883 


»> 


II 


Brache + 


1884 


n 


Schafweide 


Winterung 


1885 


» 


Winterung 


Sommerung 


1886 


Kartoffeln 


Brache + 


Brache + 


1887 


Sommerung 


Winterung 


Winterung 


1888 


Hackfrüchte + 


Sommerung 


Sommerung 


1889 


Sommerung 


Rotklee 


Esparsetta 


1890 


Eii)sen + 


Winterung 


II 


1891 


Winterung 


Brache + 


II 


1892 


Rotklee 


Winterung 


II 


1893 


Hackfrüchte 


Sommerung 


II 


1894 


Sommerung 


Brache, Rotklee 


Schafweide 


1895 


Hackfrüchte + 


Winterung 


Winterung 


1896 


Sommerung 


Brache + 


Sommerung 


1897 


Erbsen + 


Winterung 


Brache + 


1898 


Winterung 


Sommerung 


Winterung 


1899 


Brache + 


Rotklee, Brache + 


Sommerung 


1900 


Raps 


Winterung 


Brache -h 


1901 


Winterung 


Sommerung 


Winterung 


1902 


Sommerung 


Brache + 


Sommerung 


1903 


Luzerne 


Winterung 


Brache +, Rotklee 


1904 


99 


Sommerung 


Winterung 


1905 


>l 


Brache, + Rotklee 


Sommerung 


1906 


II 


Winterung 


Rotklee, Brache + 


1907 


II 


Sommerung 


Winterung 



IL Daneben sei noch eine andere Wirtschaft angeführt 
— 170 Morgen Feld und 10 Morgen Wiesen — , in der die 
Fruchtfolge mit der Feldeinteilung sich deckt: 

A. Besseres Feld, mit entsprechender Planeinteilung: 

1. Brache +• 

2. Roggen. 

3. Runkeln +. 



4. Gerste. 

5. Klee. 
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6. Gemäilg. 

7. Kartoffeln. 

8. Gerste. 

9. Wickhafef. 

R Geringeres Feld. Auch hier entspricht die Zahl der 
Schläge der Umlaufszeit, obwohl diese durch Einschaltung 
der Esparsette sehr lang ist: 

I. Esparsette, 4 jährig. 

5. Hafer. 

6. Brache. 

7. Weizen. 

8. Hafer. 

9. Brache +. 

10. Gemang. 

11. Hafer. 

12. Klee, 2 jährig. 

14. Weizen. 

15. Hafer. 

16. Brache +. 

17. »Weizen. 

18. Hafer. 

19. Brache +. 

20. Roggen. 

21. Hafer. 

Zeilfeld und Friedenthal sind vor den übrigen 
Orten dadurch ausgezeichnet, daß ihre Flur bei etwas wär- 
merer Lage zum kleineren Teil dem Keuper angehört. 

Auf Rittergut Friedenthal richtet sich die Fruchtfolge 
mit entsprechender Feldeinteilung nach der Güte des Bodens: 

I. III Morgen guter Boden. 

1. Runkeln + 

2. Sommerung. 

3. Rotklee mit schwedischem Klee und Raygras. 

4. Winterimg 4-/2. 

5. Kartoffeln +. 

6. Sommerung. 

7. Erbsen imd Wicken. 

8. Winterung. 

9. Sommerung. ^ , 
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ff. ioS Morgen geringerer Bbcten; 
I. Brache +. 
2^. Winterung. 

3. Sommerung. 

4. Klee. 

J, Winterung +fi, 

6. Erbsen. 

7. Winterang. 

8. Sommerung. 

Aus Zeilfeld seien 2wei kleinere Wirtschaften — etwa 
30 Morgen unterm Pflug — angeführt, da sie nach der 1*893 
erfolgten Flurbereinigung die herkömmliehe Fruchtfolge in 
durchgreifender Weise umgeändert haben. 

I. Eine 7jährige Folge: 

1. Kartoffeln, Runkeln +. 

2. Hafer. 

3. Klee. 

4- Roggen, Weizen, teilweise 4-/2. 

5. Erbsen, Bohnen^ letztere gehackt. 

6. Weizen, Roggen. 

7. Hafer. 

n. In einer zweiten Bauernwirtschaft ist man in den 
letzten Jahren von einer 7 jährigen Fruchtfolge zu einer 
5 jährigen übergegangen, mit entsprechender Feldeinteilung : 

1. Hackfrüchte + +. 

2. Hafer. 

3. Erbsen. 

4. Roggen, Weizen. 

5. Rot- und Gelbklee. 

Ein Stück trägt Esparsette und ist aus der Fruchtfolge 
ausgeschaltet. 

Bei dieser Reihenfolge baut man also, der Fläche nach, 
noch weniger Getreide als beim regelrechten Fruchtwechsel. 

Die Ortschaften auf der rechten Seite der Werra — 
Lengfeld bis Schmeheim — bieten im allgemeinen ein 
ähnliches Bild, wie die südlich gelegenen Dörfer von Hetsch- 
bach bis Wachenbrunn. Als eine neue Frucht hat sich hie 
und da auch in den Bauern wirtschaften die Wintergerste ein- 
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geführt, in erster Linie durch den Einfluß der Marisfelder 
Gutswirtschaft. 

In Tachbach und Grub ist das Bestreben zu er- 
kennen, von der üblichen Fruchtfolge abzuweichen zu Gunsten 
des Fruchtwechsels. Die Veranlassimg dazu ist in einer klein- 
bäuerlichen Wirtschaft zu suchen — 23 Morgen Acker und 
4 Morgen Wiesen. 

I. Auf dem geringeren Boden, dem Muschelkalk und 
Röt angehörig imd in der Tachbacher Flur gelegen, wird die 
Fruchtfolge streng durchgeführt, und zwar nach den Regeln 
des Fruchtwechsels: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommerung. 

3. Klee. 

4. Winterung. 

5. Wicken oder Erbsen, +/2. 

6. Winterung. 

Kunstdünger wird unter anderem nach Klee gegeben, 
anstatt der landläufigen Stallmistdüngung. Dadurch kann eine 
um so stärkere Düngung der Hackfrüchte erfolgen, zum Teil 

schon im Herbst. 

II. Die besseren Aecker, dem Talboden der Henfstädter 
Flur angehörig, werden ähnlich, aber nicht nach ganz regel- 
mäßiger Fruchtfolge bearbeitet ; denn sie eignen sich am besten 
dazu, die auf den übrigen gebauten Früchte nötigenfalls nach 
irgend einer Richtimg zu ergänzen. Die maßgebende Frucht- 
folge aber lautet: 

1. Runkeln +. 

2. Sonmierweizen. 

3. Rotklee. 

4. 

5. Roggen, Weizen. 

6. Erbsen, Wicken. 

7. Roggen, Weizen, Wintergerste. 

8. Hafer. 

Anstatt Gerste oder Hafer ist nach Runkeln Sommer- 
weizen gewählt, mit Rücksicht auf die Gefahr des Lagerns. 
Die Leguminosen unter Nr. 6 werden teils in Stalldung gebaut 
und geerntet, teils ohne solchen als Gründüngung unterge- 
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pflügt für die folgende Winterung. Nach dieser werden teil- 
weise Erbsen oder Wicken als Stoppelfrucht gebaut und eben- 
falls untergepflügt, sofern das Jahr nicht zu futterarm ist. 
Das neue Verfahren aber wurde nicht auf einmal ein- 
geführt, sondern vorsichtig zunächst auf einem Acker ge- 
prüft. Die Anregung dazu fand der in Frage kommende 
Bauer in dem bekannten Werke des erfahrenen Praktikers 
N. V. Schwerz, das ihm der Inspektor eines benachbarten 
Gutes geschenkt hatte. Wie nicht anders zu erwarten, ist 
man nüt der neuen Fruchtfolge sehr zufrieden, wenn sich 
auch nicht feststellen läßt, was ihr selbst zu danken ist und 
was der besseren Düngung und Bearbeitung des Ackers. Der 
Kömerertrag habe sich verdoppelt, Waldstreu sei jetzt nicht 
mehr nötig. Das beste Zeugnis aber ist darin zu erblicken, 
daß man in Tachbach und Grub beginnt, das Verfahren nach- 
zuahmen. Ist doch auch die Flurbereinigung schon vor 
20 Jahren erfolgt. 

Es möge dies Beispiel zeigen, wie schwer sich vielfach 
neue Fruchtfolgen in kleinbäuerlichen Wirtschaften einbürgern, 
und wie eigenartig die Wege sein können, auf denen es 
geschieht. 

Um in der Betrachtung der Gruppe IV. fortzufahren, 
sei von Vachdorf erwähnt, daß unter den Kleearten auch 
der Wundklee anzutreffen ist, der seit dem denkwürdigen 
Jahre 1893 auf trocknen Kalkäckern angebaut wird. 

In Einhausen wird von einigen Bauern auf den 
besseren Aeckem, im Tal, nach dem Fruchtwechsel verfahren : 

1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. 1/2 Klee, 1/2 Hackfrüchte +. 

4. Roggen. 

Grimmenthal, ein Pachtgut von 172 Morgen Acker 
und 32 Morgen Wiesen, wird seit zwei Jahrzehnten nach 
9feldrigem Umlauf bewirtschaftet: 

1. Brache +. 

2. Winterung. 

3. Rotklee mit Gräsern. 
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3% Winterung*. 

6. HiSkckfrüdtos. 

7. Hülsenfrüchte, teilweise +. 

8. Winterung. 

9. Hafer. 

Die Leguminosen werdien nach Backf rikiiten gebaut, weil 
diese den Acker am reinsten hinterlassen. 

Aus Ellingshausen möge eine Bauemwirtschaft an- 
geführt werden, in der unter reichlicher Anwendung von 
Kunstdünger die Fruchtfolge nur im großen ganzen eingehalten 
wird, ohne Rücksicht auf das Prinzip des Fruchtwechsels: 

I. Gutes, ebenes Feld. Beispielsweise: 

r. Runkeln mit starker Stallmistdüngung. 

2. Sommerweizen. 

3. Gerste. 

4. Roggen, Thomasmehl und Jauche. 

5. Hafer. 

6. Klee. 

7. Klee. 

8. Roggen. 

9. Hafer. 

IL Geringeres, teilweise hängisches Feld. Beispielsweise : 

1. Rot- und Gelbklee. Kartoffeln + +. 

2. Winterung +. Winterung. 

3. Gerste. 

4. Winterung, teilweise mit Thomasmehl und Jauche. 

5. Hafer. 

Jn Neubrunn, wo die Zusammenlegung schon 1883 
erfolgt ist, weicht man vielfach vom Geleise der Dreifelder- 
wirtschaft ab, vor allem fast stets bei der Aussaat der Kleearten : 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommerung. 

3. Rotklee, Gelbklee, Esparsette und Luzerne. 



So kommt man zu 5-, 7- und 8 jährigem Umtrieb: 

1. Hackfrüchte + i. Hackfrüchte + i. Kartoffeln +. 

2. Gerste 2. Gerste 2. Sommerung, teils 

mit Esparsette. 
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4. R<^geen +/« 

5. Haier 



4. Winterung 

5. Erbsen + 

6. Winterung 

7. Sommerung 



3 . Klee 3. tKilee 3. Gelhkiee jmit 

Halbbrache. 
4. Winterung +7^. 
{. Sommerimg. 

6. Brache +. 

7. Winterung. 

8. Sommerung. 

In Jüchsen, Wölfershausen, Bauerb ach und 
Sülzfeld verhindert der Plurzwang, in nennenswerter Weise 
von der verbesserten Dreifelderwirtschaft abzuweichen. Nur 
in Bauerbach wird ein Teil des dortigen Pachtgutes, — 140 
Morgen Artland und 36 Morgen Wiesen — der nicht dem 
Flurzwang unterworfen ist, nach einer anderen Grundlage be- 
wirtschaftet, unter starker Berücksichtigung des Futterbaues; 

9 Schläge zu je 9 — 12 Morgen: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommer- und Winterfrucht. 

3. Rotklee mit Timotheegras. 

4. Rotklee „ ^, 

5. V2 Rotklee. „ V2 Sommerfrucht. 

6. ys Winterfrucht. 1/2 Brache oder Hackfrüchte +. 

7. V3 Brache + V2 Winterfrucht. 

8. % Winterfrucht. V2 Sommerfrucht. 

9. Sommeifrucht. 

In Bibra richtet sich auf dem dortigen Pachtgut — 
400 Morgen Acker und 80 Morgen Wiesen — die Fruchtfolge 
vor allem nach der Bodenbeschaffenheit: 

J. Tiefgründiger, sandiger Lehm: 

1. Runkeln +. 

2. Gerste. 

3. Hafer. 

4. V2 Bohnen und Wickfutter H-. V2 -Klee. 

:5. Weizen. Weizen +/8. 

il. JLehmiger . Sand : 

1. Kartoffeln H-. 

2. Roggen. 
3.jaee. 

4. Roggen +/«. 

5. Hafer, GeKt«. 
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III. Schwerer, kalkhaltiger Lehm: 

Er ist teilweise mit Dauerklee bestanden — Luzerne, 
Esparsette, auch beide im Gemenge mit Rotklee — , teilweise 
wird er nach den Regeln der verbesserten Dreifelderwirtschaft 
bestellt : 

1. Brache, Klee, Erbsen und wenig Hackfrüchte +. 

2. Weizen, teilweise +/2. 

3. Hafer. 

Die Feldeinteilung geht in allen drei Fällen mit der 
Fruchtfolge parallel. 

In den Bauemwirtschaften ist die Dreifelderfolge fast 
durchweg die Regel, nur wird in neuerer Zeit hie und da 
Rotklee in Getreide nach Hackfrüchten gesäet, worin sich 
ein Einfluß des Gutes geltend macht. 

In der CJegend von Ober- und Unterharies bis 
Herpf verfährt man noch streng nach der verbesserten Drei- 
felderwirtschaft, zumal einige Orte noch Flurzwang Haben. 

Etwas beweglicher ist die Fruchtfolge im Werragrund 
von Ritschenhausen und Untermaßfeld bis Wel- 
kershausen. Wenn man hier mitunter von der landes- 
üblichen Fruchtfolge abweicht, beispielsweise derart, daß Hafer- 
stoppeln gedüngt und mit Roggen bestellt werden, so gibt 
es der Gründe dafür mancherlei. Es ist unter anderem von 
Einfluß, daß in Meiningen billiger Dünger zu haben ist, von 
dem im Laufe des Jahres gar manches Fuder nach den Nach- 
barorten wandert. 

In Meiningen selbst trifft man alle Abwechslungen, 
wie sie in einer Stadt zu erwarten sind, soweit nicht der 
Flurzwang im Wege steht. — [Erst in neuester Zeit ist 
er durch die Flurregulierung beseitigt worden.] So tragen 
manche Taläcker jahrelang nur Runfceln ; denn die Düngung, 
die für Runkelrüben kaum zu reichlich ausfallen kann, ist 
hier am bequemsten und ebenso die Abfuhr. Zudem werden 
in den meisten Wirtschaften die Futterrüben bei der großen 
Bedeutung der Milchviehhaltung geschätzt, und können auch 
mit Vorteil nach den Industriegegenden des Thüringer Waldes 
verkauft werden. Auch im übrigen ist man, soweit es die 
Lage der Aecker erlaubte, von der Dreifelderwirtschaft ab- 
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gewichen. So trug ein schwer zu befahrender Bergacker fol- 
gende Früchte: 

1. Kartoffeln +. 

2. Gerste. 

3. CJerste. 

4. — 8. Esparsette. 
9. Kartoffeln. 

10. Gerste. 

11. Klee. 

12. Weizen. 

13. Gerste. 

Auf Schatullgut Landsberg — 137 Morgen Acker 
und 40 Morgen Wiesen — wird mit mancherlei Abweichungen 
nach der verbesserten Dreifelderwirtschaft verfahren. Auf 
dem geringen Kalkboden aber, mit nördlicher Abdachung, 
hat sich folgende Grundlage bewährt: 

1. Kartoffeln +. 

2. Erbsen. 

3. Sommerweizen. 

4. Hafer. 

Die Fluren von Utendorf und Dreißigacker ge- 
hören ausschließlich dem Muschelkalk an — IV b. Auch 
hier ist die Dreifelderfolge zu Hause, von der Brache wird nur 
ein Teil besömmert, vor allem in dem weniger fruchtbaren 
Utendorf. In Dreißigacker aber hat eine Wirtschaft — 125 
Morgen — nach der Flurregulierung (1886) mit der bisherigen 
Fruchtfolge gründlich gebrochen. 

Das vorhandene Ackerland ist in fünf gleiche Gruppen 
geteilt, derart, daß jedes Fünftel zugleich guten und schlechten 
Boden enthält. Ein Fünftel, also verhältnismäßig viel, ist mit 
ausdauernden Futterkräutem, Esparsette und Luzerne, be- 
standen; denn das Wiesen Verhältnis ist ungünstig, und die 
Futtergewinnung spielt wegen der Milchviehhaltung eine Haupt- 
rolle Dieses Fünftel ist aus der Fruchtfolge ausgeschaltet, 
während die übrigen vier Fünftel nach einem vier-, beziehimgs- 
weise achtjährigen Fruchtwechsel bewirtschaftet werden. So- 
bald ein Teil des Dauerklees gerissen werden soll, um in 
den Umtrieb eingeschaltet zu werden, wird ein entsprechendes 
Stück neu angesäet und aus der Fruchtfolge ausgeschaltet. 
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Da Esparsette und Luzerne im Durchschnitt fünf Jahr^ aus- 
halten, und vier Teile nicht damit bestellt sin4> dauert -^ 
20 Jahre bis sie wieder auf demselben Acker erscheinen. 

Die hier wiedergegebenen Beispiele mögen das Gesagte 
ergänzen und zeigen, wie das Prinzip des Fruchtwechsels in 
Einklang gebracht wird mit der Bodenbeschaffenheit: 

1 . Wintergemang i . Roggen i . Weizen 

2. Runkeln+ 2. Kartoffeln + 2. Runkeln-f 

3. Gerste 3. Hafer 3. Hafer 

4. Rotklee 4. Gelbklee m. Gräsern 4. Brache + 
S.Weizen 5. Wintergemang 5. Roggen 

6. Runkeln + 6. Kartoffeln + 6. Erbsen 

7. Gerste 7. Hafer 7. -Hafer 

8. Gelbklee m. Gräsern 8. Brache + 8. Rotklee. 

Nach Klee wird teils Stalldung, teils Kunstdünger ge- 
geben, nach Dauerklee folgen Hafer, Hackfrüchte oder Brache. 

In Rippershausen hat die 1 894 erfolgte Zusammen- 
legung auch hinsichtlich der Fruchtfolge manches geändert, 
wenn auch das altgewohnte Verfahren immer noch eine große 
Rolle spielt. 

So wird es in einer Bauernwirtschaft von 93 Morgen 
Feld und 22 Morgen Wiesen durchweg gehandhabt, derart, 
daß ein Drittel der Brache rein gehalten wird, ein Drittel 
mit Klee und ein Drittel mit Hackfrüchten besömmert. Be- 
rücksichtigt man, daß für das Gedeihen des Rotklees durch 
eine genügende Pause gesorgt, daß das Wiesenverhältnis aus- 
reichend und die Bestellung des Feldes sorgfältig ist, so darf 
es nicht Wunder nehmen, daß man im vorliegenden Fall auch 
bei verbesserter Dreifelderwirtschaft auf seine Rechnung zu 
kommen glaubt. 

Ein zweiter bäuerlicher Betrieb — 44 Morgen Acker 
und 6 Morien Wiesen — hält sich nur teilweise a» die ver- 
besserte Dreifelderfolge: 
I. Schwerer Lehmboden: U. Toniger KalkbpdQn: 

1. Runkeln + i. V* Bracbe, Vk »Klee 

2. Gerste oder Hafer 2. Rpggen, Roggen -|-/g 

3. Ktee 3. Hafer. 

4. Weizen 
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5. Erbsen oder Wickfutter 

6. Weizen 

7. Hafer. 

III. Lehmiger Sandboden : 

1. V» Kartoffeln + ^^V» Klee 

2. Roggen Roggen +/, 

3. Hafer. 

Am durchgreifendsten wurde die Fruchtfolge umgestaltet 
in einer Wirtschaft von 169 Morgen Acker und 44 Morgen 
W^iesen — imter entsprechender Feldeinteilung: 

I. Geringer, lehmiger Sandboden: 

1. Hackfrüchte + 

2. Sommerung 

3. Klee 

4. Winterung 

5. Brache + 

6. Winterung 

7. Erbsen 

8. Sommerung. 

IL Besserer, lehmiger Sandboden: III. Guter Lehmboden: 

1. Hackfrüchte + i. Hackfrüchte + 

2. Sommerung 2. Sommerung 

3. Klee 3. 1/2 Klee, V2 Erbsen 

4. Wintenmg 4. Winterung, teilweise +/» 

5. Erbsen + 

6. Winterung 

7. Sommerung. 

IV. Geringer, schwerer Kalkboden, teilweise mit Dauer- 
klee, vor allem Esparsette bestanden: 

1. Vs Brache, V3 Klee 

2. Winterung 

3. Sommerung. 

In Walldorf, wie Rippershausen mit vorwiegend leich- 
terem Boden, erfolgte die Zusammenlegung Ende der neunziger 
Jahre. Zwei Bauemwirtschaften — 50 bis 60 Morgen unterm 
Pflug — verfahren durchgängig nach den Regeln des Frucht- 
wechsels : 

1. Hackfrüchte, wenig Leguminosen + 

2. Sommerung 
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3. Klee, Hackfrüchte, L^gununqsen, r. 
wenig Brache + 

4. Winterung. 

Innerhalb dieses Rahmens ergeben sich acht- und auch 
zwölfjährige Reihenfolgen, je nach der Beschaffenheit des 
Bodens und dementsprechender Auswahl der einzelnen Früchte. 
Die Gegend von Stepfershausen bis Bernshausen 
nimmt bis zu eifern gewissen Grade eine Sonderstellung, ein; 
d/eon neben den übhchen Bodenarten dieser. Gruppe trifft man 
stellenweise scharfen. Sandboden nach Osten hin und Basalt- 
boden nach der Rhön zu, im Westen, Allerdings wird dessen 
Ergiebigkeit durch die Ungunst des Klimas etwas be- 
einträchtigt. 

In Oepfershausen, wo die Flurbereinigung schon vor drei 
Jahrzehnten erfolgte, hat man sich von der landesüblichen 
Fruchtfolge am weitesten und allgemeinsten entfernt. Alle 
größeren Bauemwirtschaften (40 bis 150 Morgen) verfahren 
nämlich nach folgender Grundlage: 

I. Geringer, leichter Sand: 

1. Kartoffeln + 

2. Roggen 

3. Klee mit Gräsern 

4. Roggen 

5. Kartoffeln, Erbsen + 

6. Roggen 

7. Hafer. 

II. Besserer, lehmiger Sand: 

1. Runkeln + 

2. Hafer, Gerstgemang 

3. Klee, teilweise mit Gräsern 

4. Roggen 

5. Hafer 

6. Erbsen + 

7. Roggen. 

III. Basalt- und Rötboden, sowie Mischboden aus beiden: 

1. Brache + 

2. Weizen 

3. Hafer 

4. Kartoffeln, Leguminosen + 
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5. Sommerweizen 

6.. Rotklee; Gelbklee mit Gräsern 

7. Weizen 

8. Hafer. 

In Kaltenlengsfeld gibt es nur Kalk-, Röt- und 
Basakboden. Auf den beiden exBtgenannten wird an Klee- 
arten Esparsette, Luzerne und Rotklee gebaut, aber infolge 
der rauhen Lage weniger, als man auf diesen Böden er- 
wartet. Auf Basaltboden ist Schwedenklee sehr beliebt, und 
zwar wohl deshalb, weil er weniger durch strenge Winter 
leidet, als der Rotklee. 

Bezüglich der Fruchtfolge ist nur eine einzelne Bauem- 
w;irtschaft hervorzuheben, die früher einen vierjährigen Um^ 
iauf eingerichtet hatte: 

1. Hackfrüchte + 

2. Gerste, Hafer 

3. Leguminosen, Klee 

4. Rogjgen, Weizen. 

Weil man aber, um Arbeit zu sparen, weniger Hack- 
früchte bauen wollte und zweijährigen Klee, ging man zu 
einer anderen Fruchtfolge über: 

1. Brache + 

2. Roggen 

3. Hafer 

4. Hackfrüchte + 

5. Gerste 

6. Schwedenklee 

7. 

8. Roggen, Weizen. 

Auch in Friedeishausen steht die verbesserte Drei- 
felderfolge noch durchaus im Vordergrund. Auf schwerem 
Boden trifft man neben Runkeln, Leguminosen, Rot- und 
Gelbklee auch noch etwas reine Brache, auf leichtem Boden 
wird sie durchweg besömmert mit Kartoffeln, Kohlrüben, 
Erbsen sowie Lupinen zur Gründüngung. Falls auf diesem 
leichten Boden Rotklee ausgesäet wird, geschieht es meist 
in Roggen nach Kartoffeln. 

Als letzter Ort der Gruppe IV sei Roßdorf angeführt. 
Die beiden Rittergüter — 1600 Morgen Acker und 400 Morgen 

uigitizea By vjvj'OQIC 



84 

Wiesen umfassend und in einer Hand vereinigt — werden 
zum größten Teil nach einem achtjährigen Umlauf be- 
wirtschaftet : 

1. Brache + 

2. Wintenmg 

3. Sommerung, nötigenfalls mit Esparsette und Luzerne 

4. Klee mit Timotheegras 

5. Halbbrache 

6. Winterung 

7. Hackfrüchte und Leguminosen + 

8. Sommerung. 

Auch die Leguminosen werden möglichst gehackt. Ob- 
wohl also das Bestreben vorhanden ist, die Wirtschaft nach 
jeder Hinsicht intensiver zu gestalten, ist auf reine Brache 
nicht verzichtet, mit Rücksicht auf Boden, Klima und Ar- 
beitsverteilung. 

Auf weit vom Hofe entfernten, leichten Aeckern wird 
nach der verbesserten Dreifelderwirtschaft verfahren: 

1. Brache, Lupinen als Gründüngung 
Hackfrüchte, Leguminosen + 

2. Roggen 

3. Hafer. 

In den bäuerlichen Betrieben ist durch die Gutswirt- 
schaft eine nennenswerte Aenderung der Fruchtfolge nicht 
herbeigeführt worden. 

VI. 

Die V. Gruppe ist gekennzeichnet durch einen fast aus- 
schließlich leichten Boden, dem mittleren und unteren Bunt- 
sandstein, dem Diluvium und Alluvium angehörig. Es sind 
alle Uebergänge vorhanden vom leichten Lehmboden bis 
zum ausgesprochenen Lupinensand. Dementsprechend steht 
unter den Getreidearten der Roggen im Vordergrund, unter 
den Hackfrüchten die Kartoffel, die teilweise zum Verkauf 
angebaut wird. Dauerklee ist ganz selten anzutreffen, neben 
Rotklee spielt die Seradella eine gewisse Rolle, als „Klee 
des Sandes". Lupinen werden hier, gegenüber anderen Ge- 
genden mit Sandboden, am häufigsten angebaut, sei es zu»* 
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Gründüngung oder zur Samengewinnung. Reine Brache wird 
nur in Ausnahmefällen gehalten. 

In Wahns, Mehmels unds Metzeis ist trotz des 
leichten Bodens noch der Flurzwang üblich. Gewannanlage, 
Realteilung und unzureichende Wege verhindern hier eine 
imgebundenere Feldwirtschaft, obwohl das Bedürfnis darnach 
auf leichtem Boden sich am ehesten geltend macht. So bietet 
die ganze Flur das Bild der verbesserten Dreifelderwirtschaft. 
In der Winterflur vorwiegend Roggen, in der Sommerflur 
vor allem Hafer und in der Brachflur Kartoffeln, Kohlrüben, 
Kohlarten, Rotklee und Lupinen. 

Auch in dem Dreieck Was un gen — Rosa — Werns- 
hausen wird im allgemeinen an dem regelmäßigen Gang 
der Dreifelderfolge, wenn auch ohne Flurzwang, festgehalten. 
Als nennenswerte Ausnahmen seien aus Rosa imd Eckardts 
einige Bauemwirtschaften angeführt, — annähernd je loo 
Morgen Acker und Wiese — die seit der Flurbereinigung auf 
den besseren Aeckem den Fruchtwechsel einhalten, und zwar 
nach dem gebräuchlichsten Muster: 

1. Hackfrüchte + 

2. Hafer 

3. 1/2 Klee, 1/2 Erbsen und Wicken 

4. Roggen. 

Aus Wernshausen sei die größte Wirtschaft ange- 
führt, die ausgezeichnet ist durch ein günstiges Wiesenverhält- 
nis : 95 Morg. Ackerland und 55 Morg. Wiesen. Fruchtfolge und 
Düngimg richten sich nach Lage imd Beschaffenheit des Bodens. 

I. Guter, leichter Schwemmlandsboden im Tal: 

1. Hackfrüchte +, Kartoffeln, Runkeln imd Kohlrüben 

2. Gerste oder Sommerweizen 

3. Roggen 

4. Hafer 

5. Hackfrüchte + 

6. Gerste 

7. Roggen 

8. Klee 

9. Roggen 

10. Roggen + 

1 1 . Hafer. oigitized by Google 



86 



il. Sandbcxlen, am Berg. 

Mit Stalldung: i. Kartoffeln + 

2. Sommerroggen oder Winterroggen 

3. Winterroggen Hafer 
Mit Lupinen: i. Lupinen zum Unterpflügen 

2. Roggen 

3. Hafer. 

Ein mannigfaltiges und eigenartiges Flurbild bieten 
Alten- und Frauenbreitungen, unter anderem deshalb, 
weil sie die einzigen Orte im Lande sind, die den Tabaksbau 
bis heute beibehalten haben. 

Fnichtfolge einer Wirtschaft in Frauenbreitungen, 
53 Morgen Feld, 15 Morgen Wiesen. 



Jahr 


L 8 Morgen 


II. 11 Morgen 


1897 


Roggen 


Roggen 


1898 


Erbsen mit Thomasmehl und Kainit 


Tabak, Kartoffeln + 


1899 


Roggen 


Gerste und Roggen 


1900 


Roggen 


Klee 


1901 


Kohlrüben und Runkeln + 


Roggen 


1902 


Roggen 


Hafer 


1903 


Klee 


Kartoffeln + 


1904 


Roggen 


Roggen 


1905 


Hafer 


Hafer 


1906 


Kartoffeln + 


Kartoffeln + 



k 



Jahr 


III. 5 Morgen 


IV. 4 Morgen 


1897 


Kartoffeln + 


Roggen 


1898 


Hafer 


Roggen 


1899 


Roggen mit Thomasmehl u. Kainit 


Hafer + 


1900 


Tabak + 


Roggen mit Thomasmehl, 
Lupinen in die Stoppeln 


1901 


Gerste 


Gerste 


1902 


Roggen 


Roggen 


1903 


Hafer mit Thomasmehl und Kainit 


Hafer + 


1904 


Tabak 4" 


Kohlrüben und Runkeln + 


1905 


Gerste 


Gerste 


1906 


Klee 
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Jahr 


V. 3 Morgen 


1897 


Klee 


1898 


Roggen 


1899 


Roggen 


1900 


Hafer + 


1901 


Kartoffeln + 


1902 


Roggen, gedüngt mit Lup. 




von einem ahd. Acker 


1903 


Roggen mit Seradella 


1904 


Gerste 


1905 


Tabak, Runkeln + 


1906 


Roggen 
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VI. 2 Omtidstödce zu je 3 Morgen 
werden ähnlich wie Nr. HI be- 
stellt. 

VIT. Entfernt gelegene ßergäcker 
16 Mrt-gen. 

1. Lupinen als Gründüngung. 

2. Roggen mit Kainit und Thomasmehl. 

3. Hafer oder Kartoffeln. 



Aus Frauenbreitungen sei eine Bauernwirtschaft ange- 
führt, über deren Fruchtfolge in den letzten zehn Jahren schrift- 
liche Angaben zur Verfügung standen. (Siehe die obige Zu- 
sammenstellung.) So wenig einheitlich und regelmäßig die 
Fruchtfolge auf den einzelnen Plänen auch sein mag, so lassen 
sich doch mancherlei Grundsätze herauslesen. Vor allem ist 
strengstens darauf gesehen, daß der Rotklee den ihm zu- 
sagendsten Platz erhält. 

Für Altenbreitlingen möge die Mannigfaltigkeit der 
Fruchtfolgen durch mehrere Beispiele belegt werden: 

I. Bessere Aecker, in der Nähe des Dorfes: 

1. Tabak + 

2. Gerste, Roggen 

3. Klee 

4. Roggen 

5. Roggen H-A 

6. Hafer. 

oder: 



I. Tabak + 




2. Gerste, Roggen 




3. Klee 




4. Roggen 




5. Rogger +/2 




6. Hafer 




7. Runkeln, Kartoffeln + oder Tabak 4- 


oder Tabak + 


8. Roggen Gerste 


Roggen 


9. Hafer Roggen 


uigmzfif^^v^^gle 
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II. Geringere, vom 


Dorf entfernt gelegene Sandäcker, 


I. Lupinen. i. Lupinen. 


I, Lupinen. i. Lupinen. 


2. Roggen. 2. Roggen. 


2. Roggen. 2. Roggen. 


3. Hafer. 3. Roggen. 


3. Roggen. 3. Lupinen. 


4. Hafer. 


4. Kartoffeln +. 4. Roggen. 




5. Roggen. 5. Kartoffeln. 



6. Hafer. 

Die Lupinen werden meist imtergepflügt, ebenso die viel- 
fach in Roggen gesäete Seradella. 

Für die besseren Aecker ist am bezeichnendsten die 
zuerst genannte Reihenfolge: 

1. Tabak +. 

2. Gerste. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Roggen +/2. 

6. Hafer. 

Getreide und Nichtgetreide stehen hierbei in demselben 
Verhältnis wie bei der landesüblichen dreifeldrigen Reihen- 
folge, die Anordnung der Früchte aber ist wesentlich anders. 
Merkwürdigerweise war diese Reihenfolge, soweit Tabak ge- 
baut wurde, schon vor der Zusammenlegung üblich, trotz- 
dem damals die Dreifelderwirtschaft unter Flurzwang gehand- 
habt wurde. Dieses Nebeneinanderbestehen zweier grundver- 
schiedene! Fruchtfolgen im Rahmen einer Feldeinteilimg sei 
durch folgende Zusammenstellung veranschaulicht: 
Brachflur: I. Kartoffeln, Rüben, Brache. 1. Tabak. 4. Roggen. 

Winterflur: II. Roggen. 2. Gerste. 5. Roggen. 

Sommerflur: III. Hafer. 3. Klee. 6. Hafer. 

Die Aenderungen der verbesserten Dreifelderfolge, die 
in der Anprdnimg i — 6 zum Ausdruck kommen, hat der 
Ellee- und Tabaksbau im Gefolge gehabt. Sie sind so vorteilhaft, 
daß man sich nicht scheute, Gerste in der Winterflur zu 
bauen, Klee in der Sommerflur und Roggen in der Brach- 
flur. Die Früchte i — 6 mußten aber innerhalb jeder Flur- 
abteilung geschlossen für sich gebaut werden, mit Rücksicht 
auf die Parallelfrüchte I bis III, die ja teilweise eine andere 
Bestell- und Erntezeit haben, sowie mit Rücksicht auf die 
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In der Gegend von Meimers bis Hohleborn und 
Gräfendorf ist der Flurzwang ebenfalls verschwunden. 
Strenge Fruchtfolgen werden l)ei der leichten Beschaffenheit 
des Bodens kaum eingehalten^ es kehren nur im Laufe des 
Jahres gewisse gleiche Perioden wieder, mit mehr oder 
weniger Regelmäßigkeit. Die Bearbeitimg des Bodens, die 
Herstellung des gewünschten physikalischen Zustandes macht 
hier verhältnismäßig wenig Schwierigkeit. Dadurch tritt die 
Bedeutung der Düngung in den Vordergrund. Man trägt kein 
Bedenken, Getreide zwei- und mehrmal nacheinander zu bauen, 
vorausgesetzt, daß man für den nötigen Nährstoff vorrat sorgen 
kann, sei es durch Stickstoffsanunler, durch Stallmist oder 
durch Kunstdünger. Bei aller Mannigfaltigkeit der Frucht- 
folge sind mancherlei gemeinsame Züge vorhanden, die vor 
allem im Zusammenhang stehen mit dem Anbau des Rot- 
klees und zum Ausdruck kommen in der schon von Alten- 
breitungen erwähnten Fruchtfolge: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Roggen, Gerste. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Roggen +A. 

6. Hafer. 

Diese allgemeinen Ausführungen mögen ergänzt werden 
durch einige Angaben über einzelne Orte und Wirtschaften: 

In Immelborn wird im großen ganzen nach folgen- 
der Grundlage verfahren: 

I. Guter kiesiger Sandboden, im Tal. 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommerung, selten Winterroggen. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Roggen +/2 oder Hafer. 

6. Hafer. Hackfrüchte +. 

7. Hackfrüchte + Roggen mit Seradella. 

8. Sommerung Roggen. 

9. Roggen +/, Hafer. 
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II. Leichter, kaum rotkleefähiger Sandboden: Betgäcker. 

1. Kartoffeln +. oder i. Kartoffeln +. 

2. Roggen mit Einsaat von 2. Roggen. 

Lupinen als Gründüngung. 3. Hafer mit Seradella, zum 

3. Roggen. Abfüttern od. Unterpflügen. 

4. Hafer. 4. Roggen. 

5. Hafer, 
oder: i. Lupinen zum Reifen. oder i. Kartoffeln +. 

2. Roggen. 2. Roggen. 

3. Hafer. 3. Roggen. 

4. Kartoffeln +. 4. Hafer mit Seradella. 

5. Roggen. 

6. Hafer. 

Auch in Uebelrode und Ettmarshausen wird in 
ähnlicher Weise verfahren. 

In Allendorf und Wildprechtroda aber ist man 
davon abgekommen, die Lupinen wie früher im Laufe des 
Juni in den Roggen zu säen, aus naheliegenden Gründen. 
Bei ungünstiger Witterung wird der Stand der Lupinen lücken- 
haft, und der Acker, der bei diesem Verfahren ein Jahrlang 
von keiner Pflugschar berührt wird, fällt dem Unkraut zum 
Opfer. Ein Beispiel aus Wildprechtsroda lautet: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Roggen, Stoppellupinen zur Gründüngung. 

6. Hafer. 

7. Roggen + oder Lupinen als Hauptfrucht. 

8. Hafer. Roggen. 

Hafer. 

Kaltenborn, Langenfeld und Hohleborn 
schließen sich den beiden obengenannten Orten an, nur 
spielen Lupine, Seradella und Spörgel hier eine noch größere 
Rolle. 

In Salzungen tritt der Anbau der Nebenfrüchte zurück, 
weil hier einerseits der Boden besser ist, und weil zum andern, 
wie in allen Städten, viel Dünger all^g,^,4f^ ^zj\r, J^ügung 
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steht. Im> großen ganzen hält man sich im Rahttien der ver- 
besserten Dreifelderwirtschaft. 

Aus Leimbach sei an erster Stelle eine kleinere Guts- 
wirtschaft angeführt, deren Felder nach folgender Grundlage 
bewirtschaftet werden: 

1. Hackfrüchte mit starker Stallmistdüngung. 

2. Roggen, Gerste, Hafer. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Roggen +/2, Hafer. 

6. Erbsen, teils Kunstdünger, teils Stallmist. 

7. Roggen, teilweise mit Stoppellupinen. 

8. Hafer. 

Wenn dem Roggen gegenüber der Sommerung viel Platz 
eingeräumt ist, so hat das seinen guten Grund darin, daß 
er auf dem leichten Boden am sichersten gedeiht. 

Ein Teil des Artlandes aber wurde eine Zeitlang in ganz 
anderer Weise bewirtschaftet. Der Besitzer des Gutes hatte 
nämlich vor einer Reihe von Jahren für ein industrielles Unter- 
nehmen in der Nachbarschaft die Anfuhr von Baumaterialien 
übernommen. Da es schwierig oder wenigstens unvorteilhaft 
erschien, mit Rücksicht auf einen Ausnahmefall neues In- 
ventar anzuschaffen, und mehr Arbeitskräfte einzustellen, ent- 
schloß man sich zu einer Verminderung des in der Wirtschaft 
nötigen Arbeitsaufwandes. Als geeignetstes Mittel erschien 
eine vorübergehende Aenderung des Wirtschaftsbetriebes, vor 
allem der bisherigen Bodennutzung. Ein erheblicher Teil des 
Ackerlandes wurde zur Grasnutzung niedergelegt, das Heu 
teilweise mit der Maschine gemäht und geerntet, das Grum- 
met aber abgeweidet. Die Wiesen gelangten größtenteils zur 
Verpachtung. So kam man schnell und billig zum Ziel. Als 
die Gespanne der Wirtschaft wieder zur Verfügung standen, 
wurden die Grasländereien im Laufe zweier Jahre umge- 
brochen und mit Hafer oder Roggen bestellt. Nach einigen 
erfolgreichen Getreideernten gelangte man zu der üblichen 
Fruchtfolge zurück. Dieses Verfahren, das sich in einem Aus- 
nahmefall gut bewährt hatte, erschien vor allem mit Rück- 
sicht auf die Viehzucht sehr vorteilhaft, sodaß man bis heute 
noch 13 Morgen guten Landes als Weide nutzt. ^,g,^,^^^^y^^^g[^ 
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Daneben sei noch das Fruchtfolgeprinzip einer Bauern- 
Wirtschaft angeführt — 80 Morgen Acker und 20 Morgen 
Wiesen : 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommerung. 

3. Klee. 

4. Roggen. 

5. Hafer. 

6. Erbsen, Wicken, mit Mineraldüngung. 

7. Roggen. 

8. Hafer. 

9. Roggen +/2. 
10. Hafer. 

Nach Roggen werden teilweise Stoppellupinen gebaut. 
Roggen und Hafer im neimten und zehnten Jahr werden nur 
mitunter angereiht, vor allem mit Rücksicht auf den Klee. 

Auf der rechten Seite der Werra, von Meimers bis 
Gräfendorf, sind Boden und Fruchtfolge ganz ähnlich wie 
auf der linken. Es geht dies aus folgender Uebersicht hervor: 



1. Hackfrüchte + 1. Hackfrüchte + 1. Hackfrüchte + 1. Hackfrüchte + 

2. Roggen, Hafer 2. Roggen, Hafer 2. Roggen, Hafer 2. Roggen, Hafer 

3. Klee 3. Klee 3. Klee 3. Klee 

4. Roggen 4. Roggen 4. Roggen 4. Roggen 

5. Roggen +/« 5. Hafer 5. Roggen -f-/i 5. Roggen +/« 

6. Hafer 6. Hackfrüchte + 6. Hafer 6. Hafer 

7. Roggen 7. Roggen +/« 7. Hackfrüchte + 

8. Hafer 8. Hafer 8. Roggen 

9. Roggen +/t 
10. Hafer 



Da Rotklee nicht überall nach sechs Jahren schon wieder 
erscheinen darf, sucht man den Umlauf durch Einschaltung 
einiger Früchte zu verlängern. Lupinen werden entweder in 
der Brache gebaut, vor allem auf entfernteren Aeckem, oder 
als Stoppelfrucht nach Roggen. Mitunter aber werden sie 
auch in diesen selbst gesäet. Die Seradella tritt wider Er- 
warten etwas zurück. ^, (^onalp 
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vn. 

Die dem Thüringer Wald vorgelagerten Orte Bairoda 
bis Möhra sind als Gruppe VI zusammengestellt. Die 
Bodenarten werden hier mannigfaltiger, im allgemeinen 
schwerer und somit auch nährstoffreicher. Vom Buntsand- 
stein auf dem rechten Werra-Ufer kommt man nach dem 
Thüringer Wald hin in ältere Formationen. Am stärksten 
ist der Zechstein vertreten, dem in den Orten Möhra bis 
Liebenstein ein ergiebiger Lehmboden angehört. Neben Weizen 
und Runkeln gedeihen die meisten Kleearten und Leguminosen. 
Nur wird die Gunst des Bodens durch das Klima etwas be- 
einträchtigt, in Steinbach tritt sogar das Wintergetreide schon 
stark zurück. 

Obwohl in dieser Gegend die Flurbereinigung sehr früh- 
zeitig einsetzte, und dem Landwirt hier mehr Kulturpflanzen 
zur Verfügung stehen, als in der vordem geschilderten, ist 
doch der Gang der Fruchtfolge gleichmäßiger. Es ist das, 
wie anderwärts auch, eine Folgeerscheinung des schweren 
Bodens. Abweichungen von der verbesserten Dreifelderfolge 
sind verhältnismäßig selten, vor allem aber derart, daß man 
anstatt : 



1. Runkeln + gerne baut: i. Runkeln 

2. Weizen 2. Gerste 

3. Hafer 3. Klee 

4. Klee 



+ 



Die beifolgende Zusammenstellung ist ein Auszug aus 
den Aufzeichnungen einer Bauemwirtschaft zu Möhra — 
148 Morgen Acker und 28 Morgen Wiesen. Auch dieses 
Beispiel spricht für die schon mehrfach beobachtete Tatsache, 
daß zwei Momente das Festhalten an der althergebrachten 
Fruchtfolge begünstigen, nämlich die Bindigkeit des Bodens 
und, bei gleicher physikalischer Beschaffenheit, die ge- 
ringere Ergiebigkeit. 

Stoppelfrüchte werden bei dem schon rauheren Klima 
wenig gebaut, nur in futterarmen Jahren etwas Senf, mit 
Erbsen, Rübsen oder Roggen. 
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Die teilweise wiedergegebene Fnichtfolge einer Wirtschaft in Möhra. 



Jahr 



Geringer 
Sand- 
boden 



Besserer 
Sandboden 



LeichtiDSter und mittlerer Lehibboden 



18941 Roggen Hafer 
18951 Hafer Kartoffeln + 
1896 Lupinen Roggen 
1697 Roggen Klee 

1898 Hafer Roggen 

1899 Kartoffeln Roggen +/, 
1900| Roggen Hafer 
1901 Wickhafer Kartoffeln + 
19021 Brache + Roggen 



Gerste 


Luzerne 


Klee 


ff 


Roggen 


ff 


Roggen +/a 


>i 


Erbsen 


Hafer 


Roggen 4/2 


Erbsen 


Weizen 


Roggen 


Gerste 


Gerste + 


Klee 


Roggen 



Kartoffeln + 

Hafer 
Roggen + 

Hafer 

Brache -|~ 

Roggen 

Haler 

Runkeln + 

Weizen 



Erbsen + 

Roggen 

Hafer 

Runkeln + 

Gerste 

Klee 

Reggen 

Roggen +/t 
Hafer 



Jahr 


Leichter und 


Kalkboden und schwerer Lehmboden 




mittlerer Lehmboden 






1894 


Hafer 


Roggen 


Roggen 


Hafer 


Esparsette 


1895 


Runkeln + 


Gerste 


Hafer 


Gelbklee 


» 


1896 


Roggen 


Roggen + 


Brache + 


Roggen -r-/t 


>» 


1897 


Klee 


Hafer 


Roggen 


Hafer 


>f 


1898 


Weizen 


Runkeln + 


Hafer 


Brache + 


Hafer 


1899 


Roggen +A 


Gerste 


Klee,Brache+ 


Weizen 


Eii)sen 


1900 


Hafer 


Klee 


Roggen 


Hafer 


Roggen 


1901 


Erbsen + 


ff 


Hafer 


Erbsen + 


Hafer 


1902 


Roggen 


Weizen +/« 


Brache + 


Weizen 


Kartoffeln + 



vin. 

Der bisher geschilderte Gebietsteil, der von den Höhen 
des Thüringer Waldes beginnend dem Laufe der Werra im 
Bogen folgt und wieder zum Thüringer Wald hinaufreicht, 
ist in mancher Hinsicht verschieden von dem südwestlichsten 
Teil des Landes, der auf der Karte als Gruppe VII ver- 
zeichnet ist und dem Grabfeld angehört. Wie schon der 
Name andeutet, ist es eine mehr oder weniger ebene Gegend. 
Abgesehen von einigen Basaltkegeln sowie geringen diluvialen 
und alluvialen Ablagerungen, gehört der Boden durchweg 
dem Keuper an und ist in der Regel von schwerer oder 
schwerster Beschaffenheit. Die Tiefe der Ackerkrume läßt 
vielfach zu wünschen übrig, sei es infolge ungenügender Be- 
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arbeituhg oder infolge der Ungunst des U«itergnmdies. Krume 
ivk Untergrund sind aber im . allgemeinen reich an Nähr- 
stoffen, vor allem durch einen guten Kaclkgehalt apsgesceichnst. 
Die Kleearten imd Leguminosen gedeihen also vorzüglich. 
Da wo der Boden dem Rotklee und der Luzerne nicht mehr 
zusagt, kann wenigstens noch der Gelbkle« und die Espar- 
sette gebaut werden. Aehnlich verhält es sich mit den 
Hülsenfrüchten. Die besseren Böden sind gut geeignet für 
Bohnen, Erbsen und Wicken, und auf trockenem, schief- 
rigein Acker gedeiht wenigstens noch die Linse. Unter den 
Getreidearten ist der Weizen dem Boden am angemessensten, 
auch die Gerste gibt gute Erträge. Für Hackfrüchte ipt er 
w«gen seiner Bindigkeit weniger geeignet. 

Der volkswirtschaftliche Charakter der Gegend ist vor 
allem dadurch gekennzeichnet, daß irii Gegensatz zu den nörd- 
licheren Teilen des Landes die Industrie hinter der Land- 
wirtschaft ganz zurücksteht, und somit die Bevölkerung noch 
vorwiegend bäuerlich ist. Hinsichtlich der Flurbereinigung 
ist schon an früherer Stelle hervorgehoben worden, daß sie 
im Grabfeld am schwersten Eingang gefunden hat, obwohl 
sie hier auf Grund der gegebenen Voraussetzungen sehr an- 
gebracht erscheinen muß. (Man vergleiche die Uebersichts- 
karte.) Noch heute ist in den meisten Orten der Flurzwang 
vorhanden, auch in den Waldhufendörfern der Gegend. 
Schon daraufhin ist zu vermuten, daß hier die Fruchtfalgen 
am regelmäßigsten sind. In der Tat ergibt sich für die 
meisten Orte annähernd das gleiche Bild. 

Etwa die Hälfte der Brachäcker ist dem Rotklee ein- 
geräumt, woraus hervorgeht, daß er im Durchschnitt nach 
sechs Jahren auf dasselbe Grundstück zurückgelangt. In 
kleineren Wirtschaften aber kommt es nicht selten vor, daß 
er im dritten Jahre schon wiederkehrt. Die andere Hälfte 
der Brache ist teilweise mit Kartoffeln und Runkeln be- 
sömmert, daneben aber wird wegen der Bindigkeit des Bodens 
noch viel reine Brache gehalten, selbst der Kleinbauer, der 
nicht mehr als 20 Morgen Ackerland sein Eigen nennt, 
pflegt nicht ganz darauf zu verzichten. Die große Wert- 
schätzung der reinen Brache kommt auch darin 2um Aus- 
druck, daß man über diejenigen, die sie zu stark besömmem, 
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abfällig urteilt: „Sie ,schmieren' alle Brachäcker voll, ihr 
Getreide sieht aber auch aus, wie armer Leute Korn." Es 
spricht sich in diesen Worten die Erfahrung aus, daß reine 
Brache auf schwerem Boden für Roggen, wie auch für 
andere Winterung, durch keine Vorfrucht voll ersetzt wird. 
Eine Erfahrung, die auch durch wissenschaftlich genaue Ver- 
suche bestätigt worden ist, imd deren Begründung nicht 
schwer fällt unter Berücksichtigung der Eigentümlichkeiten 
des schweren Bodens. Nur wenn für seine Bearbeitung ein 
längerer Zeitraum zur Verfügung steht, kann er die günstigste 
Lagerung seiner Bestandteile erlangen, imd diese wiederum 
hat im Gefolge einen genügenden Wassergehalt sDwie 
chemische und bakteriologische Umsetzungen aller Art — nüt 
anderen Worten, auf ganz schwerem Boden ist nach Ab- 
emtung der Vorfrucht eine gute Gare des Ackers schwer 
und vielfach überhaupt nicht zu erzielen. 

Natürlich wird bei Anwendung der Brache darauf Rück- 
sicht genommen, welcher Acker der Erholung am meisten 
bedarf. Man bracht da, wo das Unkraut überhand genommen 
hat, wo vor drei Jahren nach Klee nicht genügend gedüngt 
worden war, oder wo man aus anderen Gründen eine 
Schwächung des Ackers annimmt. 

Als Winterfrucht kommen Weizen, Roggen und Gemang 
in Betracht. Dpm Roggen wird, wie meistens diesseits des 
Thüringer Waldes, der Ehrenplatz angewiesen, die reine Brache 
mit Stallmist gedüngt oder gepfercht, daneben folgt er auch 
auf gedüngte Kleebrache, die nur einen Schnitt geliefert hat. 
Der Roggen oder das „Korn** ist eben auch heute noch die 
Hauptbrotfrucht und wird als solche in größerem Umfang 
angebaut, als man auf Grund der Bodenbeschaffenheit ver- 
muten sollte. Der Weizen muß es sich gar oft gefallen lassen, 
noch nach dem zweiten Kleeschnitt in die Schwarten gesäet 
zu werden, oder nach Hackfrüchten. Doch wählt man für 
diese vielfach auch Gemang als Nachfrucht, der sicherere 
Ernten verspricht als Roggen allein. 

In der Sommerflur beansprjucht der Hafer die größte 
Fläche, und die Gerste, die auf Keuperboden recht gut ge- 
deiht, würde nochmehr zurücktreten, wenn man sie nicht viel- 
fach zum Brauen des Haustrunks gebrauchte. 
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Leguminosen spielen eine geringere Rolle, als man er- 
warten sollte. Erbsen und Bohnen stehen in der Brach- oder 
Sonmierflur^ Linsen nur in der letzteren. 

Die Aussaat der Esparsette und Luzerne erfolgt ent- 
weder wie beim Rotklee, oder ohne Ueberfrucht in der Brache 
nach vorausgegangener Bearbeitung imd Düngung des Ackers. 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß eine sechsjährige 
Umlauf szeit am häufigsten ist: 

1. Klee 

2. Weizen, Roggen +1^ 

3. Hafer, Gerste 

4. Brache + Hackfrüchte + 

5. Roggen Weizen, Gemang 

6. Hafer. 

Der Anbau der Stoppelfrüchte — Senf und Erbsen — 
wird weniger durch den Boden als durch das Klima begünstigt 

Zur Ergänzung dieses Bildes mögen nunmehr noch die 
nennenswertesten Abweichungen hervorgehoben sein, die vor 
allem auf Gütern zu finden sind und in Ortschaften, wo die 
Flurbereinigung bereits erfolgt ist. 

Ein Ort, der wie in mancher Hinsicht auch bezüglich 
der Fruchtfolge seine Eigenart besitzt, ist Q u e i e n f e 1 d. Der 
größere Teil der Flur zeigt das übliche Bild, Brach-, Winter- 
und Sommerflur mit den entsprechenden Kulturpflanzen. Da- 
neben aber kreisen auf einem kleineren, inneren Flurteil die 
Früchte in anderer, eigenartiger Reihenfolge. Eine kleine, 
schematische Skizze auf Seite 98 möge es veranschaulichen: 

Die Hauptflur besteht aus drei Teilen : I, II, III. Zu jedem 
gehört ein entsprechendes Drittel der inneren Flur: i, 2, 3. 
Trägt beispielsweise: 

I. Brachfrüchte 

II. Winterung 
III. Sommerung, 

so findet man auf den zugehörigen inneren Flurteilen: 

1. Runkeln 

2. Gerste 

3. Klee und Kartoffeln. 
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Es ergeben sich also zwei parallele Reihenfolgen: 
Aeußere Flur: Innere Flur: 



+ 



Runkeln 

Gerste 

Klee 

1. Runkeln + 

2. Gerste 
Kartoffeln + 



I. Klee 

II. Winterung H-/2 

III. Sommerung 
I. Hackfrüchte + 

II. Winterung 

III. Sommerung 3. 
Man sieht, daß der innere Flurteil wenig Getreide trägt 

und in sechs Jahren dreimal Stalldung erhält, im Gegensatz 
zum äußeren. 

Wie diese eigentümliche Fruchtfolge entstanden ist, läßt 
sich nicht mehr feststellen, sie ist den ältesten Dorfbewohnern 
seit jeher bekannt. Sie kann sich aber erst um 1800 nach 
Einführung des Kleebaues herausgebildet haben, der ähnlich 
wie der Hackfruchtbau auf den nahegelegenen Feldern zu- 
erst einsetzte. 

Es erinnert dieses Beispiel an die aus Altenbreitungen 
(Seite 88) angeführte Fruchtfolgen. Hier wie dort zeigt es 
sich, daß unter Umständen im Rahmen der Dreifelderwirt- 
schaft sich eine Fruchtfolge abspielen kann, die von der üb- 
lichen Dreifelderfolge durchaus verschieden ist. 
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In Rentwertshausen, Nordheim und Berkach 
hat die Zusammenlegung schon frühzeitig stattgefunden. 
Wesentliche Abweichungen von der Dreifelderfolge findet man 
aber nur auf den beiden Rittergütern zu Nordheim und Ber- 
kach,. — zusammen iioo Morgen Artland und 200 Morgen 
Wiesen — , von denen das letztere schon seit etwa 30 Jahren 
von dem jetzigen Inspektor bewirtschaftet wird. 

An eine regelmäßig wiederkehrende Fruchtfolge bindet 
man sich nicht. Jeder Acker erfährt eine individuelle Be- 
handlung vor allem unter Berücksichtigung seines augen- 
blicklichen Zustandes, der Witterungsverhältnisse und ähn- 
licher Gesichtspunkte. Da Abmelkwirtschaft getrieben wird; 
ist es erklärlich, daß der Futterbau eine große Rolle spielt. 
Zudem wird er durch einen kalkhaltigen, vorwiegend recht 
tiefgründigen Lehmboden begünstigt. 

Die bei der Fruchtfolge beobachteten Grundsätze kommen 
in dieser Uebersicht zum Ausdruck: 

1. Hackfrächte -f oder Brache + 

2. Wintemng, meist Weizen Winterung, meist Roggen 

3. Sommerung Bohnen 

4. EJeegemenge Winterung 

5. „ Sommerung oder Hackfrüchte + 

6. Halbbrache Brache + Winterung 

7. Winterung Winterung Sommerung 

8. Sommerung. Sommerung. Kleegemenge. 

Etwa 50 Morgen sind mit Esparsette und Luzerne be- 
standen. Für 90 Morgen schweren, geringen Boden gilt fol- 
gender Umlauf: 

1. Brache + 

2. Winterung 

3. Sommerung 

4. Kleegemenge 

5. 

6. Halbbrache 

7. Winterung 

8. Sommerung 

9. Brache + 
IG. Winterung 
II. Sommerung. 
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Man nähert sich also den Grundsätzen des Frucht- 
wechsels, vor allem insofern, als dem Nichtgetreide eine 
große Anbaufläche eingeräumt ist. 

Alle Kleearten werden im Eahmen der Dreifelderwirtschaft 
ausgesäet, nachdem also Hackfrüchte oder reine Brache vor- 
ausgegangen sind. Die Einsaat in Wintergetreide hält man 
deshalb nicht für angebracht, weil der Boden die Neigung 
hat, zusammenzufließen und zu verkrusten. Hinsichtlich der 
Düngung ist hervorzuheben, daß Stickstoffsammler zurzeit nur 
noch Kunstdünger erhalten. Dadurch kommt umsomehr Stall- 
dung der Brache imd vor allem den Hackfrüchten zu gute. 
Den Vorteil des dreijährigen Kleegemenges — Rotklee, 
Esparsette und Luzerne — erblickt man in folgenden Punkten : 

1. Die jährlich anzusäende Fläche ist um zwei Drittel 
kleiner als bei einjährigem Klee. Dadurch wird die Gefahr 
des Mißratens der Kleesaat geringer, und die Aussaat stellt 
sich billiger. 

2. Die Erträge sind nach Menge und Güte höchst 
befriedigend. 

3. Die physikalische und chemische Beschaffenheit des 
Bodens gewinnt bedeutend, zumal bei seiner guten Klee- 
fähigkeit die Zwischensaat von Gräsern nicht nötig ist. 

In Wolfmannshausen findet man trotz des zurzeit 
noch bestehenden Flurzwangs einige Verschiedenheiten ge- 
genüber den benachbarten Orten. Schon seit längeren Jahren 
wird Mais als Grünfutter gebaut, und auf günstig gelegenen 
Grundstücken hat man die übliche Fruchtfolge abgeändert 
im Sinne des Fruchtwechsels. Diese, wenn auch geringe Ab- 
weichungen fallen um so mehr auf, als sich Wolfmanns- 
hausen, als der einzige katholische Ort, von den Nachbar- 
dörfern streng abschließt, sie finden aber darin ihre Erklärung, 
daß der frühere Ortsgeistliche sich um die Hebung der Land- 
wirtschaft bemüht hat, der Maisbau war ihm aus Bayern 
bekannt. 

In Römhild halten die kleineren Wirtschaften an der 
üblichen Fruchtfolge fest, nur in größeren nimmt man gewisse 
Aenderungen vor: 
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1. Hackfrüchte + 

2. Gerste 

3. Klee 

4. Winterung 

5. Sommerung 

6. Leguminosen + 

7. Winterimg. 

Der Buchenhof ist eine von den wenigen Domänen 
des Landes, — 420 Morgen Acker und loo Morgen Wiesen 
— von dem jetzigen Pächter seit zehn Jahren bewirtschaftet. 
Eine regelmäßige Fruchtfolge liegt nicht zu Grunde, unter 
anderem deshalb nicht, weil die Bodenbeschaffenheit sehr 
wechselt, eine Eigentümlichkeit des Keupers. Der Futterbau 
wird stark berücksichtigt; denn neben 8 Pferden sind zurzeit 
50 Stück Großvieh und 30 Stück Jimgvieh vorhanden. Im 
übrigen ist die Feldwirtschaft darauf gerichtet, den Boden 
in gutem physikalischen Zustand zu erhalten, vor allem un- 
krautfrei, und mit Stickstoff zu bereichem. Doch erschien 
es nicht vorteilhaft, durchweg den Fruchtwechsel einzu- 
halten; denn die menschliche Arbeit ist teuer und der Boden 
schwer zu bearbeiten. In diesem Sinne ist auch die reine 
Brache beibehalten. 

Nur 45 Morgen leichten Bodens werden nach einer fest- 
stehenden Reihenfolge bewirtschaftet und allein zum Kar- 
toffelbau herangezogen: 

1. Kartoffeln + 

2. Gerste oder Roggen, dann Leguminosen 

zum Abfüttern. 

3. Roggen, seit neuerer Gerste. 
Zeit mit Rotklee als 

Gründüngung. 
Der größere Teil des Ackerlandes wird annähernd in 
folgender Weise bewirtschaftet: 
I. Brache, Wickfutter + 

Hackfrüchte +: Bohnen, Erbsen, Runkeln 



2. Winterung 

3. Sommerung 

4. Klee 

5. Wintenmg. 
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Daneben kommt es auch vor, daß nach Klee zweimal 
Getreide gebaut wird, oder daß zwischen 4 und 5 eine Brach- 
frucht eingeschaltet wird, wenn der Acker für die Kleeaus- 
saat nicht rein genug erscheint. 

30 Morgen tragen Luzerne, 25 Morgen sind als Jung- 
viehweide angelegt. 

Aus der Gegend von Stressenhausen bis Adel- 
hausen und Massenhausen, die auf der Grenze liegt 
zwischen Muschelkalk und Keuper, sei zunächst das Ritter- 
gut Massenhausen angeführt, — 450 Morgen Pflugland und 
70 Morgen Wiesen — das in sieben Schlägen bewirt- 
schaftet wird: 

1. Brache -f 

2. Roggen und Gemang 

3. Klee 

4. Weizen 

5. Hackfrüchte +: Runkeln, Kartoffeln, Leguminosen 

6. Hafer. 

Ein 7. Schlag trägt Luzerne. 

Auch in den Bauemwirtschaftten haben sich mancherlei 
kleinere Aenderungen eingebürgert, da die Flurbereinigung 
hier früh eingesetzt hat. Vor allem nach Hackfrüchten weicht 
man von dem früheren Verfahren ab: 

1. Hackfrüchte + 

2. Gerste 

3. Hafer oder Kleearten. 



In den Orten Roth bis Völkershausen, wo teilweise 
die Flurbereinigung erst in neuerer Zeit erfolgt ist, geht man 
vom althergebrachten Verfahren selten ab. Die meisten 
größeren Bauernwirtschaften — gegen 100 Morgen und mehr 
— ziehen es vor, nach Hackfrüchten Gerste zu bauen; sie 
rechnen eben nicht darauf, wie der Kleinbauer, eine Mindest- 
fläche mit Winterung für den eigenen Bedarf zu bestellen, 
für sie ist es auch schwieriger, nach Hackfrüchten noch Win- 
terung folgen zu lassen, weil sie deren Ernte nicht früh- 
zeitig beenden können. 

In Leitenhausen, einem Pachtgut von 400 Morgen 
Ackerland und 40 Morgen Wiesen, zeigt die Fruchtfolge nur 
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g^anz geringe Regelmäßigkeit. Hackfrüchte werden mit Rück- 
sicht auf den Boden wenig gebaut, um so mehr Bedeutung 
kommt den Futterkräutern zu. Ein eigenes Gepräge erhalten 
Anbauverhältnis und Fruchtfolge durch ausgedehnten Anbau 
der Gerste, der man als hochwertige Getreidefrucht eine be- 
vorzugte Stellung einräumt. Vor allem soll sie nicht durch 
Unkraut — etwa Flughafer — leiden. Folgendes Beispiel 
möge das dartun: 

1. Klee 

2. Gerste, wenig Sommerweizen 

3. Weizen + 

4. Hafer 

5. Hackfrüchte + 

6. Gerste. 

IX. 

Der Nordosten des Landes steht mit dem Südwesten 
in keinem natürlichen Zusammenhang und nimmt bezüglich 
der Fruchtfolge diesem gegenüber eine Sonderstellung ein. 
Der Boden allerdings ist im Nordosten des Waldes ähnlich 
beschaffen wie im Südwesten. Zwischen dem Rennstieg und 
der Saale sind vorwiegend leichte, tätige Bodenarten vor- 
handen, oft untermengt mit kiesigem und schiefrigem Gestein. 
Dem Cambrium und Silur in erster Linie angehörig, eignen 
sie sich am besten für Roggen- und Kartoffelbau. Die frucht- 
baren Fluren von Saalfeld bis Pößneck aber, im Gebiet des 
Diluviums und Alluviums (Saaltal), des Zechsteins, des unteren 
und mittleren Buntsandsteins, gestatten eine größere Auswahl 
der Feldfrüchte. In der Gegend von Preilipp bis Hütten tritt 
der mittlere Buntsandstein in den Vordergrund und dement- 
sprechend der Roggen und die Kartoffel, während der Rot- 
klee stellenweise kaum noch gedeiht. Das Klima ist, ab- 
gesehen von den Waldorten, als recht günstig zu bezeichnen. 

In wirtschaftlicher Hinsicht sei daran erinneit, daß der 
Flurzwang nirgends mehr gebräuchlich ist, und die Real- 
teilung nur als Ausnahme vorkommt. 

Die als Gtuppe VIII begrenzte Gegend ist gekennzeichnet 
durch eine eigenartige, sechsjährige Fruchtfolgej ^^^ ^^^^[^ 
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1. Rotklee 

2. Getreide 

3. Getreide H-/, 

4. Getreide 

5. Hackfrüchte + 

6. Getreide. 

Im einzelnen ist diese Fruchtfolge je nach Boden und 
Klima sehr verschieden. So ist in der Umgegend von Grafen- 
thal auf geringem, leichtem Boden folgender Umlauf 
gebräuchlich : 

1. Klee 

2. Roggen +/2 

3. Roggen, teilweise Sommerroggen 

4. Hafer 

5. Kartoffeln, Kohlrüben, Kraut -f 

6. Sommerroggen. 

Auf besserem Boden tritt der Weizen und vor allem 
die Gerste mehr hervor: 

1. Klee 

2. Weizen, Roggen +1^ 

3. Roggen, Gerste 

4. Hafer 

5. Kartoffeln, Runkeln + 

6. Gerste, Roggen. 

Die Bearbeitung des Bodens ist sehr verschieden. Mit- 
unter wird, wenn die Vorfrucht abgeerntet ist, zu Getreide 
nur eine Furche gegeben und auf diese breitwürfig gesäet. 
Teilweise aber, vor allem in größeren Bauernwirtschaften, 
wird der Boden ausgiebiger bearbeitet und die Saat mit der 
Drillmaschine vollzogen. Stallmistdüngung wird zu Nr. 2 
oder 3 gegeben, vor allem aber zu Hackfrüchten. Das Kenn- 
zeichnende an dieser Fruchtfolge ist die günstige Stellung 
des Rotklees und damit in Zusammenhang stehend die be- 
deutende Kräftigung des Ackers durch die Rotkleebrache. 
Wo aber auf leichtem Boden der Klee trotzdem nicht recht 
gedeiht, schiebt man seine Wiederkehr etwas länger hinaus, 
zumal man sich an eine regelmäßige, abgeschlossene Frucht- 
folge im allgemeinen nicht hält: 
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1. Klee 

2. Weizen +/g 

3. Boggen, Gerste 

4. Hafer. 

5. Hackfrüchte -f- oder Hackfrüchte + oder Hackfrüchte + oder Brache. 

6. Gerste, Boggen Boggen Bog^en Boggen 

7. Hafer Hafer Boggen Boggen +/, 

8. Hackfräche+ Hafer Hafer 

9 Gerste Hackfrüchte + Hackfrüchte 

10 Gerste Gerste. 

Daß man das Prinzip des Fruchtwechsels wenig zur 
Richtschnur nimmt, möge folgendes Verfahren einiger Wirt- 
schaften aus Großgeschwende dartun, die unter Anwen- 
dung von Kunstdünger viermal Getreide nacheinander bauen: 

1. Klee 

2. Weizen, Roggen +/2 

3. Gerste 

4. Roggen 

5. Hafer 

6. Hackfrüchte + 

7. Gerste. 

Hat man nach Rotklee mehrmals Getreide gebaut, Hafer 
als abtragende Frucht, so muß vor allem wieder tüchtig ge- 
düngt werden, — so sagt man sich — es braucht nicht un- 
bedingt zu Hackfrüchten zu geschehen, es kann auch wiederum 
Getreide folgen, und ein gar nicht zu seltener Umlauf ist 
folgender : 

1. Klee 

2. Weizen +/2 

3. Roggen, Gerste 

4. Hafer 

5. Roggen + 

6. Hafer 

7. Hackfrüchte + 

8. Gerste. 

Abweichungen von den bisher aufgeführten Fruchtfolgen 
sind als Ausnahmen zu betrachten. So möge aus der Nachbar- 
schaft von Lehesten ein Umlauf angeführt werden, der 
gegenüber dem üblichen als schonend zu bezeichnen 
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1. Kartoffeln + 

2. Sommerroggen, Hafer. 

3. Klee. 

4. Halbbrache. 

5. Roggen +/2. 

6. Hafer. 

7. Kartoffeln +. 

8. Sommerroggen. 

9. Hafer. 

In manchen Ortschaften, beispielsweise inWeischwitz, 
wird die für die Gegend charakteristische Fruchtfolge nur 
auf den besseren Aeckem angewandt, auf den geringeren 
hält man sich im Geleise der verbesserten Dreifelderwirtschaft. 



X. 

Als mir zwischen Saale und Rennstieg inmier wieder 
die oben geschilderten Fruchtfolgen entgegentraten, glaubte 
ich zunächst, den Grund dafür in der Bodenbeschaffenheit 
suchen zu müssen. War doch auch schon in der Salzunger 
Gegend zu sehen, daß man da, wo Rotklee nicht gut ge- 
deiht, zu einer Aenderung der landläufigen sechsjährigen 
Reihenfolge gedrängt wird. Der Umlauf: 

1. Klee, 

2. Roggen (4^/8), 

3. Rogg«n 4-/2, 

4. Hafer, 

5. Hackfrüchte +, 

6. Gerste, Roggen 

kommt dortselbst häufig vor. In der Saalgegend aber ist 
die Zähigkeit auffällig, mit der man an dieser Reihenfolge 
festhält, auch da, wo es der Boden weniger erheischt. Vor 
allem die Stelle: 

1. Klee, 

2. Weizen +/2, Roggen 4-/2, 

3. Roggen, Gerste, 

4. Hafer 



kehrt überall mit großer Regelmäßigkeit wieder. , 
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Es lag also nahe, eine frühere Vierfelderwirtschaft zu 
vermuten, eine Vermutung, die gestärkt wurde durch eine 
Stelle aus Meitzens Werk über das Agrarwesen Preußens. 
Bei der Schilderung der landwirtschaftlichen Verhältnisse in 
der Provinz Sachsen berichtet Meitzen nämlich, daß Vier- 
felderwirtschaften anscheinend schon in alter Zeit mit Flur- 
zwang bestanden haben, und im Kreis Ziegenriick häufiger 
die Folge vorkommt: 

1. Besömmerte oder reine Brache. 

2. Roggen, Weizen. 

3. Gerste, Sommerroggen. 

4. Hafer. 

Aus einer derartigen Grundlage, und nicht aus der Drei- 
felderwirtschaft, scheinen auch alle im vorigen Abschnitt 
wiedergegebenen Fruchtfolgen hervorgegangen zu sein. Da, 
wo erst durch Kalken der Rotkleebau ermöglicht wurde, war 
bis in neueste Zeit die Reihenfolge anzutreffen : 

1. Brache +. 

2. Roggen. 

3. Roggen. 

4. Hafer. 

5. Hackfrüchte. 

6. Sommerroggen. 

7. Hafer. 



Im allgemeinen aber ist schon früher, um 1800, an die 
Stelle der reinen Brache die „Kleebrache** getreten. Außerdem 
wurden auch Hackfrüchte zur Besömmerimg herangezogen, 
und als genau entsprechendes Gegenstück zu der gebräuch- 
lichsten Dreifelderfolge: 

1. Klee, 

2. Winterimg +/a, 

3. Sommerung, 

4. Hackfrüchte +, 

5. Winterung, 

6. Sommerung, 

müßte man hier erwarten: r^^^^T^ 
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1. Klee 

2. Weizen, Roggen H-/« 

3. Roggen, Gerste. 

4. Hafer. 

5. Hackfrüchte +. 

6. Weizen, Roggen. 

7. Roggen, Gerste. 

8. Hafer. 

In der Tat wurde eine derartige Reihenfolge, allerdings 
mit gewissen Abänderungen, im vorigen Abschnitt aufge- 
führt. Wenn aber viel öfter nach Hackfrüchten nur i — 2 mal 
Getreide gebaut wird, so ist das leicht zu erklären. Auf leichtem 
Boden lassen sich nach gedüngter Kleebrache ebensogut drei 
Getreideernten erzielen, wie nach reiner Brache, wenn nicht 
sogar noch besser, nach Hackfrüchten aber ist der Acker 
zu einer solchen Leistung meist nicht mehr fähig. Zudem 
konnte man durch Kleeeinsaat im sechsten Jahr dem Rot- 
klee, den man gewiß schätzen gelernt hatte, eine gp-ößere 
Fläche einräumen und einen sichereren Standort gewähren, 
als nach der abtragenden Frucht, dem Hafer. Auch bei der 
verbesserten Dreifelderfolge kommt eine derartige Aenderung 
nicht selten vor: 

1. Klee. 

2. Winterimg +/a. 

3. Sommerung. 

4. Hackfrüchte +. 

5. Getreide mit Kleeeinsaat. 

Für das Bestehen einer früheren Vierfelderwirtschaft 
spricht bis zu einem gewissen Grade auch die schon erwähnte 
Experimental-Oekonomie Eckharts. Er gibt in diesem Werke, 
das er 1753 zu Jena schrieb, der Vierfelderwirtschaft den 
Vorzug gegenüber der allgemein geübten Dreifelderwirtschaft. 
Da er über die Umgegend Jenas sehr wohl Bescheid weiß, 
ist e.3 wahrscheinlich, daß er die von ihm empfohlene Vier- 
felderwirtschaft von Jena saalaufwärts kennen gelernt hatte. 
Er schreibt: „Nachdem nun aus langwieriger Erfahrung sich 
ergeben, daß vier Arten den meisten Nutzen geben, so wollen 
wir in einer Tabelle die Sache kurz fassen.**. Die »hier ge- 
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nannte Tabelle ist auf Seite 26 wiedergegeben, es wurde schon 
früher auf sie verwiesen. 

Aus all dem ergab sich die Wahrscheinlichkeit, daß an 
der oberen Saale ein geschlossenes Gebiet einer Vierfelder- 
wirtschaft zu suchen ist. Ich habe also auch auf nicht- 
meiningischem Gebiet in einer Reihe von Ortschaften, münd- 
lich oder schriftlich, Nachfrage gehalten, um zu erfahren, 
ob zurzeit nach Rotklee zwei- oder dreimaliger Getreide- 
bau üblich ist; denn hieraus ist am ehesten zu erkennen, 
ob früher Drei- oder Vierfelderwirtschaft bestanden hat. Auf 
der beigefügten Karte sind die einzelnen Orte dementsprechend 
gekennzeichnet. Abweichimgen vom Geleise der Vierfelder- 
wirtschaft kommen natürlich überall vor. Gilt dach das 
gleiche für die Dreifelderwirtschaft. Schon aus diesem Grunde 
ist die auf der Karte eingetragene Grenzlinie nicht ganz 
scharf. Im übrigen sind die Fruchtfolgen ähnlich wie auf 
meiningischem Gebiet. Am häufigsten ist eine sechsjährige 
Grundlage : 

1. Klee. 

2. Weizen, Roggen +/2. 

3. Roggen, Gerste. 

4. Hafer. 

5. Hackfrüchte +• 

6. Getreide. 

Seltener ist eine regelmäßige, verbesserte Vierfelderfolge : 

1. 1/2 Klee, V2 Hackfrüchte +. 

2. Getreide (4-/2), 

3. Getreide. 

4. Getreide. 

Daneben kommt es auch vor^ daß man viermal Getreide 
nacheinander baut: 

1. Klee. 

2. Weizen, Korn -hA- 



3. Gerste. 

4. Korn i+h), 

5. Hafer. 

6. Hackfrüchte -f. 

7. Gerste. 
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So ergibt sich mit Sicherheit, daß früher an der oberen 
Saale eine Vierfelderwirtschaft üblich war. Ihr Gebiet reicht 
vom Rennstieg bis an die Saale, an dieser flußabwärts bis in 
die Gejgend von Jena, flußaufwärts bis in die Gegend von 
Hof, und von der Saale erstreckt es sich bis auf das rechte 
Ufer der Elster. 

Schwer zu beantworten aber sind einige andere Fragen: 
Von wem und wann wurde diese Vierfelderwirtschaft ein- 
geführt? Ist sie etwa aus einer Zwei- oder Dreifelder- 
wirtschaft entstanden? Wurde sie mit oder ohne Flurzwang 
gehandhabt ? 

Bei der Beantwortung dieser Fragen ist auf direkte, rein 
historische Nachrichten kaum zu rechnen. Für Sachsen- 
Meiningec selbst liegen solche überhaupt nicht vor, und für 
das ganze Gebiet dürfte der älteste Hinweis in den Aufzeich- 
nungen Eckarts zu suchen sein. 

Eckart scheint der Ansicht zu sein, daß die Vier- 
felderwirtschaft sich aus der Dreifelderwirtschaft entwickelt 
habe, infolge günstiger Boden- und Wiesenverhältnisse, 
und dieser Gedanke ist nicht ohne weiteres zu verwerfen. 
Zum Beweise ziehe ich das heran, was Reichart in seinem 
Land- und Gartenschatz — 1793 — über Erfurt sagt: „Die 
uralte Gewohnheit, die Ländereien in drey Felder zu teilen, 
ist in unserer Erfurtischen Flur mehrenteils abgeschafft. 
Auf unseren besseren Ländern pfleget man mit der Bestellung 
folgende Ordnung, welche ich vor gut befunden, zu be- 
obachten : 

1. Brache, teilweise besönmiert. 

2. Weizen, Roggen. 

3. Gerste, Sommerweizen oder -Roggen. 

4. Hafer, Wicken.** 

Es ist das fast genau die oben angegebene Reihenfolge. 
Es wäre sehi* wohl möglich, daß sich auch in der Saalfelder 
Flur, wie überhaupt den mehr saaJabwärts gelegenen Orten, 
der vierjährige Umlauf aus einem dreijährigen entwickelt hat. 
Auch Eckhart hat den leichten, guten Boden und die er- 
giebigen Wiesen dieser Gegend offenbar im Auge gehabt. 

Anders aber liegen die Dinge in den Ortschaften zwischen 
Rennstieg und Saale. Hier ist der Acker vielfach kaum im- 
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Stande, 3 Jahre Getreide nacheinander zu tragen, und trotz- 
dem verfährt man nach der Vierfelderwirtschaft. So bleibt 
nur noch die Annahme, daß zwar in der genannten Gegend 
der Boden die Vierfelderwirtschaft insofern etwas begünstigt 
hat, als er leicht zu bearbeiten ist, daß sie in letzter Linie 
aber zurückzuführen ist auf eine Eigenart der Völkerschaften, 
die nach der endgültigen Besiedlung das Uebergewicht hatten. 
Man könnte vielleicht auch an den Einfluß der Slaven denken, 
die zur Zeit der Karolinger der Gegend an der oberen Saale 
das wirtschaftliche Gepräge gaben. Weit wahrscheinlicher ist 
es indessen, daß die erwähnte Vierfelderwirtschaft auf deutsche 
Kolonisten zurückzuführen ist; denn diese besiedelten in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters das in Frage kommende Ge- 
biet — daher die vielen Waldhufendörfer — und gewannen 
nach jeder Richtung hin die Oberhand über die Slaven. 

Die Frage nach dem Ursprung der geschilderten Vier- 
felde rwirtschaft kann in einem noch weiter reichenden Zu- 
sammenhang erwogen werden. Die oben genannten Wald- 
hufendörfer gehören nämlich einem größeren Kolonisations- 
gebiet an, das nach Meitzen im Frankenwald beginnt und 
in einem breiten Streifen um den böhmischen Gebirgskessel 
herum bis zu den Karpaten hinzieht. In diesem Gebiet mit 
Waldhufendörfern tritt die Vierfelderwirtschaft verhältnis- 
mäßig stark hervor. 

Es sei zunächst auf das verwiesen, was Reuning über 
die Oberlausitz sagt [Entwicklung der Sächsischen Landwirt- 
schaft in den Jahren 1845 — 1854]: 

„Während in Deutschland die Dreifelderwirtschaft der 

Grundtyp , scheint dieselbe in Sachsen nur in den 

Niederungen des Dresdener und Leipziger Kreises, sowie teil- 
weise im Vogtlande heimisch geworden zu sein. Das Wirt- 
schaftssystem der Oberlausitz, so wenig dasselbe auf eine An- 
näherung an die Dreifelderwirtschaft schließen läßt, scheint 
sich untei ganz anderen Bedingungen als im Erzgebirge [Feld- 
graswirtschaft] ausgebildet zu haben; hier war und ist noch 
heute der Kömerbau entschieden vorwiegend und zwar in 
einer Ausdehnung, wie solchen auch die jetzigen Hilfsdünge- 
mittel nicht zu rechtfertigen vermögen.** 



Digitized by 



Google 



112 



Nach diesen Ausführungen ist das Bestehen einer Vier- 
oder vielleicht auch Fiinffelderwirtschaft in der Oberlausitz 
nicht unwahrscheinlich. 

In den agrarhistorischen Abhandlungen Hanssens aber 
ist zu lesen: ^^Auch in Schlesien ist die Vierfelderwirtschaft 
vertreten, namentlich in den Kreisen Schweidnitz, Brieg, 
Ratibor." 

Als Ergänzung zu diesen beiden Angaben sei eine Stelle 
angeführt aus der ,,Einleitung zur Landwirtschaft*', geschrieben 
(Sorau 1750) von dem Experimentalökonom Leopoldt: 

„Die Eintheilung gantzer Stadt- und Dorff-Ländereyen 
in gewisse und richtige Felder, als zum Exempel in 4 oder 

3 Theile, ist eine imverbesserliche und nützliche Art 

Obschon die gemeinste Eintheilung der gantzen Felder und 
Fluhren in 3 Theile ist: so sage ich doch, daß wann solches 
in 4 Theile getheilet werden könne noch viel nutzbarer sey." 

Es muß allerdings fraglich erscheinen, ob Leopoldt 
Schlesien oder die Lausitz dabei im Auge gehabt hat, oder 
vielleicht beide Gebiete ; denn er scheint über beide gut unter- 
richte': gewesen zu sein. 

Ebenso spricht Feldeck, der in Böhmen und den an- 
grenzenden Ländern bekannt war, von einer Vier- und Fünf- 
felderwirtschaft in seinem Hausvater vom Jahre 1730, ohne 
daß er genauer angibt, wo jene Systeme zu finden sind. 

Nach alldem war die Vierfelderwirtschaft mit Sicher- 
heit an der oberen Saale im Gebrauch und in verschiedenen 
Gegenden Schlesiens, höchstwahrscheinlich aber auch in der 
Oberlausitz. Die in Frage kommenden Gebiete wurden in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters von deutschen Kolonisten 
besiedelt, deren Heimat nach Meitzen und anderen Forschem 
in Mittel- und Westdeutschland, vor allem in den Rhein- 
gegenden, zu suchen ist. Sollten jene Ansiedler nicht aus 
den Gebieten des westlichen Deutschlands stammen, für die 
Vier- oder Fünffelderwirtschaft bezeugt ist? Wollte man diese 
Frage weiter verfolgen, so müßte zunächst versucht werden, 
das Gebiet der Vierfelderwirtschaft im Königreich Sachsen 
und in Schlesien zu umgrenzen, in dem Sinne, wie es schon 
von Hanssen in seinen agrarhistorischen Abhandlungen als 
wünschenswert bezeichnet wird. Die hier beigefügte Karte 
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zeigt, daß es zur Zeit noch mit einiger Sicherheit möglich 
sein dürfte^ wenn man mit einer gewissen Kritik dabei ver- 
fährt. Von Jahr zu Jahr wird es aber schwieriger werden, 
weil die neuzeitliche Betriebsart immer mehr die Spuren der 
Vergangenheit verwischt. 

Der Flurzwang scheint nach Meitzen und vor allem nach 
Leopoldt auch bei der Vierfelderwirtschaft übhch gewesen 
zu sein. An der oberen Saale aber ist er, wenn er überhaupt 
bestanden hat, schon seit vielen Jahrzehnten verschwunden; 
denn im Gebiete der Vierfelderwirtschaft ist er der bäuer- 
lichen Bevölkerung eine gänzlich imbekannte Erscheinung. 

XI. 

In den Ortschaften der Gruppe IX, die den nordöst- 
lichsten Teil des Landes umfaßt, ist im allgemeinen die ver- 
besserte Dreifelderfolge die Grundlage. Wie schon erwähnt, 
ist eine scharfe Abgrenzung gegenüber der Vierfelderwirtschaft 
nicht durchzuführen. So sind auch in dieser Gruppe einige 
Orte verzeichnet, in denen der Einfluß des einen Systems 
gewissermaßen mit dem des anderen streitet. In solchen 
Dörfern, wie Weißen, Dorf- und Schloßkulm be- 
stehen die verschiedensten, meist unregelmäßigen Frucht- 
folgen nebeneinander. Aus Schloßkulm führe ich eine kleine 
Bauernwirtschaft an — 24 Morgen Ackerland und 16 Morgen 
Wiesen — , weil ihre Fruchtfolge schriftlich vorlag. Die Auf- 
zeichnungen erfolgten vor allem mit Rücksicht auf die Wieder- 
kehr des Rotklees. Wie aus ihnen hervorgeht, hat die Ein- 
teilung des Feldes unmittelbar mit der Fruchtfolge nichts zu 
tun. Das Ackerland, V* leichter und 1/4 schwerer Boden, ist 
in 24 Teile zu je i Morgen etwa zerlegt, von denen jeder eine 
bis zu einem gewissen Grade selbständige Fruchtfolge hat. 
Bestimmte Perioden wiederholen sich auf jedem Acker, aber 
nicht so regelmäßig, daß man von einem abgeschlossenen 
Umlauf sprechen könnte. Kleearten erhalten fast durchweg den 
günstigsten Standort — in Getreide nach gedüngten Hack- 
früchten. Auf leichtem Boden wird 3 — 6 mal Getreide nach- 
einander gebaut, dadurch, daß Roggen in die gedüngten Hafer- 
stoppeln kommt. Auf schwerem Boden aber — Muschelkalk 
und Röt — folgen höchstens zwei Getreidejahre aufeinander. 
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Fruchtfolge einer Wirtschaft in SchlosG Kulm 
(24 Morgen Ackerland, 16 Morgen Wiesen). 
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In der Gegend von Gorndorf bis Pößneck tritt 
die verbesserte Dreifelderfolge — meist sechsjährig — deut- 
licher in den Vordergrund. Abweichungen von ihr sind in 
Unterwellenborn zu treffen, wie so oft bei der Aus- 
saat der Kleearten: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Getreide. 

3. Klee. 



Oberwellenborn aber ist einer von den Orten, wo 
man fast durchweg zu grundsätzlich anderen Fruchtfolgen 
übergegangen ist, in denen mehr oder weniger die Grund- 
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regeln des Fruchtwechsels zum Ausdruck kommen. Den An- 
fang machte vor etwa 20 Jahren eine kleine Bauemwirtschaft 
— 29 Morgen unterm Pflug ; die Zusammenlegung war nämlich 
schon 1869 beendet. Die Fruchtfolge, mit entsprechender 
Feldeinteilung, ist ein vier-, beziehungsweise achtjähriger 
Wechsel : 

1. Hackfrüchte +. 

2. Sommerung. 

3. Klee, Leguminosen. 

4. Winterung +/«. 

Auch die Leguminosen werden größtenteils gehackt. 
Nach Roggen werden mitunter noch Stoppelerbsen gesäet, 
oder auch Zottelwicken mit Roggen, und im Jahr darauf, 
wenn die Wicken abgefüttert sind, folgt Mais als Hackfrucht. 
Auf einer geringen Fläche ganz schweren Bodens wird noch 
das alte Verfahren eingehalten: 

1. Brache + 

2. Winterux^. 

3. Sommerung. 

Daneben sei noch eine zweite Bauemwirtschaft ange- 
führt, in der obiger Fruchtwechsel nur auf lehmigem Sand- 
boden eingehalten wird, während auf Lehmboden eine etwas 
andere Reihenfolge gilt: 

1. Hackfrüchte + 

2. Gerste. 

3. Klee. 

4. Weizen. 

5. Hafer. 

6. Erbsen -h/g. 

7. Roggen. 

In Reichenbach ist die regelmäßige verbesserte Drei- 
felderfolge ganz überwiegend, in Langenschade aber tritt 
die so häufige Verschiebung ein: 

1. Hackfrüchte -f. 

2. Getreide. 

3. Klee. 



Wieder etwas anders lautet die Fruchtfolge in Naun- 
dorf, wo der Boden kleewüchsiger ist: 
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1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. Roggen. 

4. Klee. 

5. Weizen +/j. 

6. Hafer. 

Man wählt diese Folge unter anderem deshalb, weil der 
Klee in der Gerste vor allem bei feuchter Witterung zu üppig 
werden würde. 

In Hütten und Friedebach, zwei ausgesprochenen 
Waldhufendörfern, wird die verbesserte Dreifelderfolge nach 
mancher Richtung durchbrochen. Besondere Rücksicht muß 
auf den Rotklee genommen werden, der auf dem leichten 
Boden (mittlerer Buntsandstein) nicht gut gedeiht. Es möge 
das durch das Fruchtfolgeprinzip zweier Wirtschaften belegt 
werden : 

I. 



1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste, Sommerroggen. 

3. Klee. 

4. Weizen, Roggen +/>. 

5. Hafer. 

6. Brache, Erbsen, Wicken +. 

7. Roggen. 

8. Hafer. 

II. 



Auf den geringsten Aeckern : 

1. Brache, Lupinen. 

2. Roggen. 

3. Hafer. 

Den Rapsbau, zwischen 6. und 
7, hat man aus mancherlei 
Gründen aufgegeben. 



1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. Klee. 

4. Weizen, Roggen +1%, 

5. Hafer. 

6. Hackfrüchte +. 

7. Weizen, Roggen. 

8. Hafer. 

9. Hackfrüchte +. 

10. Sommergemang. 

11. Roggen +/», 

12. Hafer. 
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Aus Herrschdorf ist vpr allem das dortige Pacht- 
gut — 300 Morgen Acker und 70 Morgen Wiesen — zu 
nennen, das schon seit Jahrzehnten von derselben Familie 
bewirtschaftet wird. Sie hat seinerzeit, Ende der sechziger 
Jahre, gegen den Willen der Ortseinwohner die Flurbe- 
reinigung durchgesetzt. Die Fruchtfolge hat sich seitdem, bei 
allem Wechsel der Konjunkturen, nicht wesentlich geändert; 
denn die Auswahl der Früchte ist in erster Linie durch die 
wenig günstige Bodenbeschaffenheit bedingt. 

L Lehmiger Sand und Lehm. 

1. Brache +, mitunter ein kleinerer Teil besömmert : Zottel- 

2. Raps. wicke und Johannisroggen, oder 

3. Weizen. Inkarnatklee. 

4. Erbsen 4-/2- f 

5. Weizen, Roggen. 

6. Hackfrüchte +. 

7. Gerste. 

8. Klee. 

9.^ Weizen +/2. 
IG. Wickhafer. 

II. Sandboden. 

1. Brache -|-. In den Roggenstoppeln mit- 

2. Roggen. unter Lupinen zur Grün- 

3. Hafer. düngung. 

4. Kartoffeln +. 

5. Roggen. 

6. Hafer. 

7. Rot-, Bastard- und Weißklee mit Gräsern. 

8. Schafweide. 

9. Roggen +/2. 
10. Hafer. 

III. Ein Teil der Aecker, geringer, steiniger Sandboden, 
wird als Schafweide benutzt, nur hie und da wird ein Stück 
herausgegriffen, gebracht und einmal mit Roggen bestellt. 

XII. 

Um das hiermit gegebene Bild von den Fruchtfölgen 
in der Saalfelder Gegend zu ergänzen, seien noch einige Merk- 
male hervorgehoben, die mehr oder weniger für beide, zidetzt 
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geschilderte Gruppen gelten, und die teilweise einen Unter- 
schied bedeuten gegenüber dem südwestlichen Teil des Landes. 
Sie sind entweder durch Boden und Klima bedingt, oder durch 
die wirtschaftliche Lage und Entwicklung. 

Die reine Brache tritt im allgemeinen stark zurück, Winter- 
gemang wird so gut wie nicht gebaut, Gerste verhältnismäßig 
mehr als südwestlich des Waldes. Der Anbau der Handels- 
gewächse ist kaum noch nennenswert. Raps wird nur ver- 
einzelt gebaut, ebenso der Flachs, der im Gegensatz zu dem 
früher geschilderten Gebiet häufiger nach Rotklee, als in der 
Brache seinen Platz findet. In einigen Orten wie Preilipp 
und Remschütz, wird etwas feldmäßiger Gemüsebau getrieben. 
Wer genügend Arbeitskräfte innerhalb der Familie zur Ver- 
fügung hat, baut auf einem guten Acker in der Nähe des 
Dorfes Bohnen, Gurken und dergleichen und reiht ihn nach 
einigen Jahren mit Getreide wieder in die übliche Frucht- 
folge ein. Die Weinberge sind bis auf einige unbedeutende 
Anlagen verschwunden, meist sind Esparsette und Luzerne 
an ihre Stelle getreten. 

Als Stoppelfrucht werden vorwiegend E;rbsen gebaut, 
denen man mitunter etwas Senf oder Roggen beimengt. Es 
ist das ein zwar kleiner, aber durchgreifender Unterschied 
gegenüber dem Südwesten des Landes, wo Senf und Stoppel- 
rüben überwiegen. Es ist kaum zu entscheiden, ob er nur 
auf Vorbedingungen des Bodens und Klimas zurückzuführen 
ist. Als Nebenfrüchte, die den Winter überdauern, sind zu 
nennen die Zottelwicke, die im Gemenge mit Johannisroggen 
zur Aussaat gelangt, der Inkarnatklee und der Winterrübsen, 
der in kleinen Stücken, hellgelb blühend, im Frühjahr aus 
vielen Fluren entgegenleuchtet. Er wird im Spätsommer in 
gedüngte Getreidestoppeln gesäet und im nächsten Frühjahr 
so zeitig abgefüttert, daß der Acker in demselben Jahr 
noch eine Ernte geben kann, in der Regel folgen gedüngte 
Hackfrüchte. 

Es mag an einem Beispiel gezeigt werden, daß er als 
zeitigstes Grünfutter einen gewissen Wert haben kann. Eine 
Bauemwirtschaft, die täglich Milch nach dem benachbarten 
Saalield liefert, sucht aus diesem Grunde möglichst lange die 
Griinf ütterung auszudehnen, baut also auch mancherlei Neben- 
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fruchte an. Das früheste Grünfutter, Ende April und Anfang 
Mai, ist der Winterrübsen, etwas später folgt der Raps, dann 
die Zottelwicke, verschiedene Schnitte von Klee und Lu;Keme, 
und gegen den Herbst hin folgen Stoppelfrüchte (Erbsen, 
Buchweizen) und Runkelblätter. 

XIII. 

Untei den verschiedenen Exklaven des Landes soll nur 
die größte, nämlich die Graf schaft Camburg, Berücksichtigung 
finden, zumal sie auch den fruchtbarsten Teil des Meininger 
Landes darstellt, eine Tatsache, die unter anderem in der 
Grundsteuerveranlagung vom Jahre 1876 zum Ausdruck kommt 
und begründet ist in gutem Boden und günstigem Klima. 
Am verbreitetsten ist ein normaler, tiefgründiger Lehmboden 
in ebener Lage — dem Diluvium und Alluvium angehörig. 
Daneben tritt, vor allem an den Hängen des Saalufers, der 
Muschelkalk zu tage, der meist einen ganz schweren, aber 
tiefgründigen und fruchtbaren Lehmboden bildet. Die Wiesen 
treten an Fläche verhältnismäßig sehr stark zurück. 

In wirtschaftlicher Hinsicht ist erwähnenswert, daß die 
Flurbereinigung hier am frühesten einsetzte, und daß die 
Realteilung zur Ausnahme gehört. So muß es begreiflich 
erscheinen, daß das landwirtschaftliche Gepräge der Gegend 
weit weniger an Meiningen-Saalfeld erinnert, als etwa an das 
Altenburger Osterland. 

Der Einfluß der Dreifelderwirtschaft tritt auch in der 
Camburger Gegend noch stark hervor, vor allem in den 
bäuerlichen Betrieben. Am häufigsten ist eine neunjährige 
Fruchtfolge : 

1. Hackfrüchte + 

2. Weizen 

3. Hafer, Gerste 

4. Klee 

5. Weizen, Roggen +/2 

6. Hafei 

7. Wickfutter, Hackfrüchte +, zu denen meist auch die 

8. Weizen Leguminosen gehören, 

9. Hafer. 
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Der Weizen ist hier zu Lande die Hauptgetreidefrucht, 
und Roggen wird mitunter nicht mehr gebaut, als für den 
Haushalt und m Seilstroh nötig ist. Der Futterbedarf muß 
bei dem prozentisch geringen JFlächengehalt der Wiesen vor 
allem durch den Acker gedeckt werden. Esparsette, Lu- 
zerne und Rotklee liefern die Hauptmasse. Das Wickfutter 
spielt den Lückenbüßer zwischen dem ersten und zweiten 
Rotkleeschnitt und ermöglicht im Sommer ein zeitiges Aus- 
fahren des Düngers. Den Leguminosenbau hat mancher auf- 
gegeben, teilweise aber mag man ihn immer noch nicht missen, 
vor allem da, wo das Gedeihen der Bohne durch schweren, 
tiefgründigen Boden und Hackkultur gefördert wird. 

Soweit der Anbau des Rapses noch nicht verschwunden 
ist, wird durch ihn die obige Reihenfolge, wenn auch nicht 
wesentlich, geändert: 

1. Reine Brache +, Kleebrache 

2. Raps 

3. Weizen 

4. Hafer 



Häufiger und stärker wirkt der Zuckerrübenbau ein, 
zumal es früher von seiten der Fabrik nicht gestattet war, 
die Rüben neben anderen Hackfrüchten in frischem Stall- 
dung zu bauen. Erst seit etwa zehn Jahren ist diese Be- 
stimmung aufgehoben; doch auch heute noch werden die 
Rüben in den weitaus meisten Fällen in dritter Tracht ge- 
baut, sodaß sie die verbesserte Dreifelderfolge etwa in dieser 
Weise durchbrechen: 

1. Gedüngte Brachfrucht 

2. Weizen 

3. Rüben 

4. Gerste, meist mit Kleeeinsaat. 



Stoppelfrüchte werden nur noch selten gebaut; denn in 
vielen Wirtschaften liefert die Zuckerrübe reichliches Herbst- 
futter, und in den meisten wird der Grünmais als solches 
benutzt. Nur wenige Ortschaften oder Güter gibt es, wo er 
nicht zu finden ist. Mitunter wird er jahrelang auf dem- 
selben Acker gebaut, möglichst in der Nähe des Hofes, wo 
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der Jauchewagen bequem hingelangen kann, und von wo er 
schnell nach Hause zu fahren ist. In anderen Fällen findet 
er neben den übrigen Hackfrüchten seinen Platz. 

Zur Ergänzung dieses Bildes seien noch diejenigen Wirt- 
schaften angeführt, die in anderer, nennenswerter Weise das 
frühere Verfahren umgestaltet haben oder eine Fruchtfolge 
einhalten, die gänzlich von ihm verschieden ist. 

Auf Rittergut Würchhausen — 350 Morgen unterm 
Pflug und 50 Morgen Wiesen — besteht eine ganz regel- 
mäßige Fruchtfolge mit entsprechender Schlageinteilung nicht, 
unter anderem weil Lage und Beschaffenheit des Bodens dem 
entgegenstehen. Die Richtschnur aber ist der Fruchtwechsel, 
wie aus folgender Grundlage hervorgeht: 

1. Bohnen + 

2. Weizen 

3. Rüben 

4. Hafer, Gerste, Sommerweizen 

5. Klee, früher zweijährig im Gemenge mit Luzerne 

6. Weizen 

7. Kartoffeln, Runkeln, Rübensamen, teilweise + 

8. Hafer. 

Reine Brache wird, wenn nötig, noch gehalten, aller- 
dings nicht mehr in dem Umfang wie früher, weil der Raps 
aus der Fruchtfolge ausgeschaltet worden ist. 

Die Gutswirtschaft in Döbritschen — 260 Morgen 
— regelt die Fruchtfolge nach Lage und Beschaffenheit des 
Bodens. 

I. Die entfernter und höher gelegenen Aecker, die aus 
schwerstem Lehm bestehen (Muschelkalk), werden nach drei- 
jähriger Grundlage bewirtschaftet: 

1. Klee, Bohnen +, Wickfutter 

2. Weizen 

3. Hafer, Gerste.. 

II. Die Taläcker, aus normalem Lehm bestehend, werden 
stark zum Hackfruchtbau herangezogen, im großen ganzen 
nach dieser Reihenfolge: 

1. Kartoffeln, Runkeln + 

2. Weizen 

3. Rüben 
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4. Gerste, Hafer 

5. Klee 

6. Weizen 

7. Rüben, teilweise + 

8. Hafer. 

In Eckelstädt gibt es neben Wirtschaften mit ver- 
besserter Dreifelderfolge mehrere, die ganz oder teilweise nach 
dem Fruchtwechselprincip verfahren. Unten ist die Frucht- 
folge einer der größten Bauernwirtschaften zusammengestellt. 
Die Uebersicht zeigt, daß jeder Plan seine eigene Frucht- 
folge hat, die natürlich mit den übrigen in einem gewissen 
allgemeinen Zusammenhang steht. Der Fruchtwechsel ist in 
den meisten Fällen eingehalten, nur selten, etwa nach Klee 
oder Brache, folgen zwei Halmfrüchte aufeinander. Daneben 
ist noch manche andere Regel herauszulesen, auf die wohl 
nicht besonders hingewiesen zu werden braucht. 
Fnichtfolge einer Wirtschaft in Eckelstädt. 



Jahr 


6*/« Morgen 


774 Morgen 


9 Morgen 


1900 


Weizen 


Brache -\- 


»/iKartoff ein, ViZuckerrüben 


1901 


»/«Kartoffeln, «/«Wintergerste 


Raps 


Gerste 


1902 


Hafer 


Weizen 


Rotklee 


1903 


Bohnen -f 


Zuckerrüben 


Weizen + 


1904 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


1905 


Zuckerrüben 


Rotklee 


Stecklinge + 


1906 


Hafer 


Weizen 


Weizen 



Jahr 


7 Morgen 


6^2 Morgen 


9 Morgen 


1900 


Hafer 


V« Runkeln, Va Wintergerste 


Weizen 


1901 


Bohnen + 


Va Gerste, Va Runkeln + 


Va Zuckerrüben, Va Runkeln 


1902 


Weizen 


Va Roggen +, \ Roggen 


Gerste 


1903 


Runkeln 


Hafer 


Rotklee 


1904 


Gerste 


1,8 Wickhafer, % Brache 


\a Weizen +, ^a;Raps + 


1905 


Rotklee 


Raps + 


Va Zuckerrüben, Va Runkeln 


1906 


Weizen + 


Weizen 


Hafer 



Jahri 



lOVi Morgen 



9 Morgen 



1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 



»/4 Wickfutter, V* Rotklee 

Weizen -(- 

Zuckerrüben 

Gerste 

V4 Stecklinge +, V* Luzerne 

Va Weizen, Va Luzerne 

V4 Runkeln, V4 Luzerne 



Roggen 

Luzerne 

Luzerne 

Luzerne 

V4 Luzerne, V* Hafer 

•/* Luzerne, V* S.-Weizen, 

Vs Luzerne, Vs S.-Weizen, V« Kartoffeln 
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Jahr 


9 Morgen 


5"/4 Morgen 


1900 


Hafer 


Luzerne 


1901 


»/* Wickfutter +, »AS.-Weizen 


*/3 Luzerne, V« Hafer 


1902 


V* Roggen, V* Kartoffeln 


Hafer 


1903 


»/4 Hafer, V* Gerste 


Kartoffeln + 


1904 


V» Bohnen +, Vs Kartoffeln + 


Weizen 


1905 


'/•Roggen, Vs Hafer 


Hafer 


1906 


Zuckerrüben 


V, Wickfutter +, V« Erbsen 



Jahr 8 Morgen 


7Va Morgen 


3 Morgen 


19001 


Gerste 


Gerste 


Erbsen 


1901 


Vs Roggen +, Vs Rotklee 


Esparsette 


Roggen 


1902 


•/» Kartoffeln, •/» Weizen 


Esparsette 


Hafer 


1903 


Hafer 


Esparsette 


Brache + 


1904 


Vs Rotklee, Vs Erbsen 


Esparsette 


Weizen 


1905 


Weizen + 


Esparsette 


Hafer 


1906 


Vg Kartoffeln, ^g Zuckerrüben 


Hafer 


Kartoffeln 



Jahr 


2^2 Morgen 


4V4 Morgen 


4V4 Morgen 


2V4 Morgen 


1900 


Bohnen + 


Hafer 


Zuckerrüben 


Runkeln 


1901 


Roggen 


Kartoffeln 


Gerste 


Gerste 


1902 


Va Zuckerrüben, Va Runkeln 


Gerste 


Wickftitter + 


Luzerne 


1903 


Gerste 


Hafer 


Roggen 


Luzerne 


1904 


Rotklee 


Runkeln + 


Zuckerrüben 


Luzerne 


1905 


Weizen + 


Weizen 


Gerste 


Luzerne 


1906 


Stecklinge 


Stecklinge 


Stecklinge + 


Luzerne 



Jahr 


7 Vi Morgen 


474 Morgen 


2V4 Morgen 


5V4 Morgen 


1900 


Raps + 


Hafer 


Luzerne 


Weizen 


1901 


Weizen 


Brache 


Hafer 


Hafer 


1902 


Vs Runkeln, Vs Wintergerste 


Raps + 


Hafer 


Brache 


1903 


Hafer 


Weizen 


Schrotfutter+ 


Räps-l- 


1904 


Rotklee 


Kartoffeln 


Kartoffeln 


Weizen 


1905 


Weizen 


Hafer 


Hafer 


Kartoffeln 


1906 


Gerste 


Rotklee 


Runkeln + 


Gerste 



Jahr 


IV4 Morgen 


4Vt Morgen 


5Vt Morgen 


1900 


Rotklee 


Luzerne 


Zuckerrüben 


1901 


Kartoffeln 


Luzerne 


Hafer 


1902 


Gerste 


Va Hafer, ^,2 Luzerne 


Rotklee 


1903 


Wickfutter + 


\a Hafer +, \^ Hafer 


Weizen 


1904 


Roggen 


Weizen 


Gerste 


1905 


Zuckerrüben 


Hafer 


Brache 


1906 


Hafer 


Schrotfutter + 


Raps + 
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Jahr II 5'/4 Morgen 


8 Morgen 


7V4 Morgen 


1900 


Weizen 


Klee 


Weizen 


1901 


Zuckerrüben 


Hafer 


Hafer 


1902 


Gerste 


»A Bohnen, V* Erbsen 


Vs Runkeln +, Vs Kartoffeln + 


1903 


Klee 


Weizen -f 


•A Gerste, Vi Weizen 


1904 


Weizen 


Zuckerrüben 


Hafer 


1905 


Gerste 


Gerste 


Sj Runkeln +, \8 Schrotfutter + 


1906 


Brache + 


Klee 


Weizen. 



Ein ähnliches Bild bietet Camburg. Es sei eine Wirt- 
schaft angefühlt, in der unter entsprechender Feldeinteilung 
der Fruchtwechsel ganz regelmäßig durchgeführt wird 
C64 Morgen Artland, ganz wenig Wiesen): 

1. Vs Klee, Vs Kartoffeln u. Rimkeln +, Vs Bohnen +, gehackt 

2. Weizen, Roggen 

3. Rüben 

4. Gerste, Hafer. 

Acht Morgen Kalkboden in ungünstiger I^ge werden 
für sich bewirtschaftet und vor allem zum Anbau von Espar- 
sette und Luzerne herangezogen. 

Rittergut Tümpling und Stöben (zusanmien 830 
Morgen Artland und 50 Morgen Wiesen) sind in der Hand 
eines Besitzers und werden von ihm nach gleichen Grund- 
sätzen bewirtschaftet. Für beide standen Angaben aus einer 
längeren Reihe von Jahren zur Verfügung. Sie sind auf 
Seite 126 — 129 zusammengestellt. Der Boden ist tiefgründiger 
Lehm von verschiedener Bindigkeit. 

Wie schon aus dem starken Zuckerrübenbau hervorgeht, 
ist die Bewirtschaftung sehr intensiv. Die Bohnen werden 
gehackt, teilweise auch der Weizen. Eine strenge, abge- 
schlossene Fruchtfolge ist nicht vorhanden. In manchen Fällen 
ist der Fruchtwechsel für mehrere Jahre eingehalten, in an- 
deren Fällen hat man kein Bedenken getragen, drei- bis 
fünfmal Getreide nacheinander zu bauen. Die Gunst des 
Bodens und seine gute Kultur gestattet eben eine weitgehende 
Beweglichkeit der Fruchtfolge. Trotzdem sind gewisse Grund- 
sätze herauszulesen. Es sei nur auf einen Punkt verwiesen, 
durch den die mehr und mehr gesteigerte Intensität des Be- 
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triebes beleuchtet wird: Nach Rotklee wird seit einer Reihe 
von Jahren im Gegensatz zu früher kein Stalldung mehr 
gegeben. 





Fruchtfolge des Ritterguts Tu 


impling. 




Jahr 


48 Morgen 


44 Morgen 


39 Morgen | 


32 Morgen 


31 Morgen 


1891 


Hafer + 


Weizen 


Bohnen + 


Rüben 


Weizen 


1892 


Weizen 


Kartoffeln + 


Weizen 


Gerste 


Rüben 


1893 


Hafer 


Rüben 


Hafer 


Bohnen 4- 


Weizen 


1894 


Kartoffeln + 


Weizen 


Hafer 


Weizen 


Kartoffeln + 


1895 


Roggen 


Gerste 


S.-Weizen 


Rüben 


Rüben 


1896 


Weizen 


Hafer 


Rüben 


Gerste 


Weizen 


1897 


Hafer 


Kartoffeln + 


Gerste 


Weizen 


Roggen 


1898 


Roggen 


Weizen 


Luzerne 


Hafer 


Hafer 


1899 


Weizen 


Rüben 


»» 


Bohnen -(- 


Bohnen + 


1900 


Rüben 


Gerste 


if 


Weizen 


Weizen 


1901 


Gerste 


Weizen 


)) 


Rüben 


Rüben 


1902 


Roggen 


Kartoffeln -f 


»1 


Gerste 


Hafer 


1903 


Wintergerste + 


Weizen 


» 


Weizen 


Weizen 


1904 


Kartoffeln + 


Rüben 


Kartoffeln 


Hafer + 


Bohnen -\- 


1905 


Weizen 


Gerste 


Weizen 


Rüben 


Hafer 


1906 


Hafer 


Klee 


Rüben 


Gerste 


Kartoffeln + 


1907 


Kartoffeln + 


Weizen 


Gerste 


Weizen 


Weizen 



Jahr 


30 Morgen 


30 Morgen 


30 Morgen 


15 Morgen 


15 Morgen 


189J 


Weizen + 


Kartoffeln 


Weideklee 


Roggen 


Hafer 


1892 


Rüben 


Weizen 


Raps + 


Roggen 


Klee 


1893 


Gerste 


Klee 


Weizen 


Weizen + 


Weizen 


1894 


Bohnen + 


Weizen +/2 


Hafer 


Gerste 


Gerste 


1895 


Weizen 


Hafer 


Bohnen + 


Hafer 


Hafer 


1896 


Rüben 


Kartoffeln + 


Weizen 


Luzerne 


Weizen + 


1897 


Weizen 


Weizen 


Rüben 


>i 


Roggen 


1898 


Hafer 


Rüben 


Gerste 


» 


Weizen 


1899 


Kartoffeln + 


S.-Weizen 


Hafer 


)> 


Kartoffeln + 


1900 


Weizen 


Weizen 


Kartoffeln + 


Hafer 


Weizen 


1901 


Rüben 


Weizen 


Weizen 


Weizen 


Weizen 


1902 


Hafer 


Rüben 


Hafer 


Kartoffeln + 


Hafer 


1903 


Kartoffeln + 


Weizen 


Klee 


Weizen 


Roggen + 


1904 


Weizen 


Hafer 


Weizen 


Bohnen + 


Weizen 


1905 


Rüben 


Klee 


Kartoffeln + 


Weizen 


Hafer 


1906 


Hafer 


Weizen 


Weizen 


Gerste 


Kartoffeln + 


1907 


Bohnen + 


Kartoffeln + 


Hafer + 


Klee 


Weizen 
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Jahr 


25 Morgen 


22 Morgen 


20 Morgen 


18 Morgen 


1891 


Kartoffeln + 


Weizen 


Weizen 


Weizen + 


1892 


Weizen 


Klee 


Hafer 


Rüben 


1893 


Rüben 


>» 


Weizen 


Weizen 


1894 


S.-Weizen 


Weizen 


Rüben 


. Hafer 


1895 


Klee 


Rüben 


Hafer 


Kartoffeln + 


1896 


Weizen 


Gerste 


Luzerne 


Weizen 


1897 


S.-Weizen 


Hafer 


» 


Rüben 


1898 


Wickfutter + 


Weizen + 


» 


Weizen 


1899 


Weizen 


Hafer 


»> 


Hafer 


1900 


Rüben 


Weizen 


n 


Klee 


1901 


Gerste 


Hafer 


Hafer 


Weizen 


1902 


Klee 


Weizen 


Weizen 


Bohnen + 


1903 


Hafer 


Rüben 


Brache 


Weizen 


1904 


Weizen 


Gerste 


Weizen 


Rüben 


1905 


Bohnen + 


Weizen 


Hafer 


Hafer 


1906 


Weizen 


Hafer + 


Bohnen + 


Kartoffeln + 


1907 


Rüben 


Rüben 


Weizen 


Weizen 



Jahr 


18 Morgen 


15 Morgen 


14 Morgen 


10 Morgen 


1891 


Gerste 


Bühnen -f- 


Wickfutter 


S.-Weizen 


1892 


Rüben 


Weizen 


Weizen 


Hafer 


1893 


S.-Weizen 


Roggen 


Hafer 


Klee 


1894 


Roggen 


Hafer 


Kartoffeln + 


Weizen +/2 


1895 


Kartoffeln + 


Hafer 


Weizen 


Rüben 


1896 


Weizen 


Kartoffeln -^ 


Roggen 


Gerste 


1897 


Rüben 


Weizen 


Weizen 


S.-Weizen 


1898 


Gerste 


Rüben 


Runkeln + 


Weizen 


1899 


Weizen 


Gerste 


S.-Weizen 


Runkeln 


1900 


Bohnen + 


Hafer 


Kartoffeln + 


S.-Weizen 


1901 


Weizen 


Klee 


Weizen 


Kartoffeln + 


1902 


Runkeln 


Weizen 


Rüben 


Weizen 


1903 


Hafer 


Rüben 


Gerste 


Runkeln + 


1904 


Weizen 


Gerste 


Roggen 


Hafer 


1905 


Hafer 


S.-Weizen + 


Weizen 


Rübensamen 


1906 


Kartoffeln + 


Weizen 


Rüben 


Weizen 


1907 


Weizen 


Rüben 


Hafer 


Roggen 
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Fruchtfol(:e des Ritteisfuts Stöben. 




Jahr 


20 Morgen 


20 Morgen 


17 Moiigen 


16 Moiigen 


1891 


Weizen + 


Weizen 


Oerste 


Hafer 


1892 


Oerste 


Rfiben 


Roggen 


Bohnen + 


1893 


Weizen + 


S.-Weizen 


Roggen + 


Weizen 


1894 


Rfiben 


Hafer 


Kartoffeln + 


Oerste 


1895 


S.-Weizen 


Kartoffeln 


Weizen 


Hafer 


1896 


Roggen 


Weizen 


Rüben 


Luzerne 


1897 


Kari+,Runk.+ 


Rüben 


Oerste 


M 


1898 


Weizen 


Oerste 


Weizen + 


»> 


1899 


Roggen 


Kartoffeln + 


Hafer 


Hafer 


1900 


Hafer 


Weizen 


Kartoffeln + 


Bohnen + 


1901 


Rotklee 


Rüben 


Weizen 


Weizen 


1902 


Weizen 


Hafer 


Rüben 


Oerste 


1903 


Rüben 


Kartoffeln + 


Oerste 


Hafer 


1904 


S.-Weizen 


Weizen 


Kartoffeln + 


Weizen + 


1905 


Hafer 


Rüben 


Weizen 


Hafer 


1906 


Kartoffeln + 


Gerste 


Rüben 


Klee 


1907 


Weizen 


Klee 


Oerste 


Weizen 



Jahr 


16 Morgen 


13V4 Morgen 


12V, Moi^en 


IIV4 Morgen 


1891 


S.-Weizen 


Bohnen + 


Kartoffeln + 


Luzerne 


1892 


Hafer 


Weizen 


Oerste 


Weizen 


1893 


Bohnen -f- 


Rüben 


Kartoffeln + 


Hafer 


1894 


Weizen 


S.-Weizen 


Weizen 


Bohnen + 


1895 


Rüben 


Bohnen + 


Rüben 


Weizen 


1896 


Oerste 


Weizen 


Oerste 


Hafer 


1897 


Hafer 


Hafer 


Kart.+,Runk.+ 


Bohnen + 


1898 


Kartoffeln + 


Wickfutter + 


Weizen 


Weizen 


1899 


Weizen 


Weizen 


Rüben 


Rüben 


1900 


Rüben 


Rüben 


Oerste 


Oerste 


1901 


Oerste 


Hafer 


Bohnen 


Hafer 


1902 


Weizen + 


Rotklee 


Weizen 


Luzene 


1903 


Bohnen + 


Oerste 


Runkeln 


tt 


1904 


Weizen 


Rüben 


Hafer 


tf 


1905 


Rüben 


S.-Weizen 


Rotklee 


tt 


1906 


Oerste 


Bohnen -f 


Weizen 


tt 


1907 


Kartoffeln + 


Weizen 


Runkeln + 


tt 
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Jahr 


11 Morgen 


10 Morgen 


9 Morgen 


5V4 Morgen 


1891 


Gerste 


Weizen 


Hafer 


Luzerne 


1892 


Weizen + 


Hafer 


Kartoffeln + 


M 


189B 


Rüben 


Weizen + 


Weizen 


99 


1894 


S.-Weizen 


Rüben 


Rüben 


» 


1895 


Hafer 


Gerste 


Weizen 


>» 


1896 


Kartoffeln + 


Bohnen -|- 


S.-Weizen 


» 


1897 


Weizen 


Weizen 


S.-Weizen 


Weizen 


1898 


Rüben 


Rüben 


Klee 


Eoggen 


1899 


Weizen 


Weizen 


Weizen +/^ 


Hafer 


1900 


Roggen 


Hafer 


Runkeln 


Bohnen + 


1901 


Weizen 


Weizen 


Weizen 


Weizen 


1902 


Kartoffeln + 


Gerste 


Bohnen -|- 


Gerste 


1903 


Weizen 


Hafer 


Weizen 


Buben 


1904 


Rüben 


Bohnen + 


Runkeln 


Weizen 


1905 


Gerste 


Weizen 


Weizen 


Hafer 


1906 


Roggen + 


Hafer 


S.-Weizen 


Roggen 


1907 


Weizen 


Luzerne 


Eunkeln 


Bohnen 



Jahr 


4 Vi Morgen 


3*/4 Morgen 


3^8 Morgen 


3 Morgen 


1891 


Rüben 


Luzerne 


Luzerne 


Luzertie 


1892 


S.-Weizen 


M 


y) 


»> 


1893 


Klee 


9t 


»> 


» 


1894 


Klee 


Mais, Kart. 


>» 


II 


1895 


Weizen 4-/2 


Runkeln 


w 


II 


1896 


Rüben 


Weizen 


Wickfutter 


Weizen 


1897 


Weizen 


Rotklee 


Weizen 


Hafer 


1898 


Hafer 


Gerste 


Hafer 


Hafer + 


1899 


Runkeln + 


Runkeln + 


Bohnen + 


Gerste 


1900 


Weizen 


Weizen 


Weizen 


Hafer 


1001 


Kartoffeln + 


Hafer 


Roggen 


Luzerne 


1902 


Weizen 


Runkeln + 


Hafer 


71 


1903 


Rüben 


Gerste 


Weizen + 


II 


1904 


Hafer 


Hafer 


Roggen 


Hafer 


1905 


Wickf.+,Mais+ 


Weizen 


Bohnen 


Kartoffeln + 


1906 


Weizen 


Runkeln + 


Weizen 


Weizen 


1907 


Gerste 


Gerste 


Hafer 


Hafer 
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Die Fruchtfolgeübersicht des Rittergutes Schieben, 
das x^eben mittlerem Lehmboden viel solchen von schwerster 
Beschaffenheit besitzt (Muschelkalk), ist auf Seite 130 bis 133 
zusammengestellt. Es ist aus ihr ersichtlich, daß eine in regel- 
mäßigen Perioden wiederkehrende Fruchtfolge auch hier nicht 
besteht. Das Anbauverhältnis der einzelnen Fruchtarten hat 
sich im Laufe der Jahre etwas verschoben. Es gilt das vor 
allem von den Bohnen, die früher mit Rücksicht auf den 
Boden eine große Rolle spielten. Trotz aller Vorzüge mußte 
man ihren Anbau wegen tierischer Schädlinge aufgeben. Als 
neue Frucht, wenn auch nicht als gleichwertiger Ersatz, ist 
dafür die Wintergerste eingetreten. Reine Brache wird so 
gut wie nicht gehalten, selbst nicht zu Raps. Da man bei 
dem intensiven Betrieb nicht auf den Ausfall einer ganzen 
Ernte verzichten mag, begnügt man sich mit einer Halb- 
brache, vor allem nach Klee aller Art. Insofern spielt auch 
noch der Gelbklee eine Rolle. Die Intensität des Betriebes 
erhellt im übrigen auch daraus, daß man nach Rotklee keinen 
Stalldung mehr gibt. 

Das Rittergut Leislau — 313 Morgen Feld, nur wenige 
Morgen Wiesen — hat tiefgründigen humosen Lehmboden. 
Das für die Bewirtschaftung der Felder maßgebende Prinzip 
kommt durch folgende Uebersicht zum Ausdruck: 

1. Hackfrüchte -{-: Zuckeirüben, Rübensamen, Runkeln^ 

Kartoffeln. 

2. Sommerung: Hafer, wenig Gerste und Sommer- 

weizen. Gegebenenfalls m. Kleeeinsaat. 

3. Winterung: meist Weizen, oder Rotklee 

4. Hackfrüchte + Weizen 

5. Sommerung Hackfrüchte + 

6. Winterung Sommerung 
7 Winterung. 

Diese Fruchtfolge besteht seit etwa zehn Jahren, während 
vordem, wie schon angedeutet, Rüben nicht in frischer Stall- 
mistdüngung gebaut werden durften. Es leuchtet ohne wei- 
teres ein, daß die Sommerung bei diesem Verfahren den ihr 
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zusagendsten Platz einnimmt. Zugleich aber beabsichtigt man, 
auch die Winterung günstiger zu stellen, als nach Hack- 
früchten; denn die Herstellung des Saatbettes kann nach 
Sommerung früher und sauberer geschehen, so daß sich das 
Getreide vor Winter gut bestocken kann. Im übrigen ist 
entsprechend der Intensität des Betriebes dafür gesorgt, daß 
der Weizen auch nach Getreide keinen Mangel an Nähr- 
stoffen leidet. Auf den Anbau der Leguminosen wird ver- 
zichtet, nach dem Grundsatz, je einfacher und sicherer die 
Feldwirtschaft, desto besser. 

Aus Prießnitz führe ich eine der größeren Bauem- 
wirtschaften an, — 128 Morgen Artland und 8 Morgen 
Wiesen — weil sie von dem althergebrachten Verfahren stark 
abweicht, und weil mir ausführliche schriftliche und münd- 
liche Mitteilungen über ihre Fruchtfolge zur Verfügung 
standen. Aus der unten folgenden Uebersicht geht hervor, 
daß sich die Fruchtfolge mit der Feldeinteilung nicht deckt. 
Jeder Plan hat seine eigene Reihenfolge, die allerdings den 
übrigen sehr: ähnlich ist. Die Planstücke wurden mit Rück- 
sicht auf die Maschinenarbeit gegen früher etwas vergrößert. 

Die Viehzucht, und somit Futtergewinnung, spielt eine 
Hauptrolle. Daher ist auch grundsätzlich den Kleearten der 
günstigste Standort in der Fruchtfolge angewiesen. Vor allem 
die Luzerne, deren Anbau auf gewisse dazu geeignete Aecker 
beschränkt ist, wird stets in reines und kräftiges Land ge- 
säet. Auf diesen in der Nähe des Hofes gelegenen, kleineren 
Planstücken sind auch Futtermais, Samenrüben, Stecklinge und 
Gemüse in die Fruchtfolge eingereiht. 

Die nur Rotklee tragenden Aecker werden je nach ihrer 
Lage verschieden behandelt. Die näher gelegenen werden 
stärker zum Hackfruchtbau herangezogen als die entfernteren, 
auf denen er teilweise durch Raps mit reiner Brache ersetzt 
ist. Die Kartoffeln sind ohne frischen Stalldung zwischen 
Winterung und Sommerung eingeschaltet, weil man gefunden, 
daß die Kartoffel selbst und der nachfolgende Klee bei dieser 
Anordnung vorzüglich gedeiht. Versuche, den Raps anstatt 
nach Brache etwa nach Wintergerste und Wickfutter mit 
starker Stallmistdüngimg zu bauen, waren wenig ermutigend. 
Die heute erzielten Preise, so sagt man sich, lassen neben dem 
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geringen Erdrusch infolge der Insekten- und Frostschäden 
immer wieder an Ersatz denken. Am besten würden sich dazu 
Hackfrüchte mit Stallmist nach Hafer eignen. Aber ge- 
bieterisch wird man von dieser an und für sich vorteilhaften 
Aenderung abgehalten durch die ausgesprochene Arbeitemot, 
die förmlich zu extensiverer Bewirtschaftung drängt. 

Eine für die Fruchtfolge dieser Wirtschaft sehr bezeich- 
nende Stelle ist: 

1. Klee 

2. Weizen 4-/2 

3. Roggen 

4. Hafer 

Auch in einigen südlicher gelegenen Ortschaften ist sie, 
in dieser oder ähnlicher Form, hie und da zu treffen. Der 
Grund, nach Rotklee dreimal Getreide zu bauen, ist nahe- 
liegend. Er beruht in der veränderten Rotkleeaussaat. Der 
dadurch entstehende Ausfall an Getreidefläche muß ersetzt 
werden, wenn man nicht mehr Blattfrüchte in die Frucht- 
folge aufnehmen will, als es wirtschaftlich gerechtfertigt 
erscheint. 

Wenn entgegen theoretischen Erwägungen zu Weizen 
nach Rotklee eine leichte Stallmist düngung gegeben wird, 
so hat es seinen Grund darin, daß man in obiger Wirtschaft 
erfahrungsgemäß bessere Kornerträge dadurch erzielt hat, 
als bei alleiniger Anwendung von Kunstdünger, und daß im 
Spätsommer viel Stalldung vorhanden ist. 

Zu der von manchen Berufsgenossen im Ort gehand- 
habten Reihenfolge: 

1. Klee, 

2. Roggen -f/2, 

3. Weizen, 

4. Hafer 



konnte man sich nicht entschließen, weil man die Gefahr 
des Auswinterns nach Klee bei Weizen für geringer hält, 
als bei Roggen. 

In Kökenitsch ist die eingangs geschilderte neun- 
jährige Reihenfolge noch vorwiegend. Einige größere Bauern- 
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wirtschaften — über loo Morgen — führen sie nur auf dem 
schweren Lehmboden durch, während sie auf dem leichteren 
nach dem Fruchtwechsel verfahren: 

1. Hackfrüchte +. 

2. Gerste. 

3. 1/2 Klee, V2 Hackfrüchte und Leguminosen +. 

4. Weizen. 

Aus Seidewitz ist eine Wirtschaft erwähnenswert, die 
gegen 300 Morgen Artland imd 25 Morgen Wiesen zählt und 
frjiher in regelmäßiger Weise den Fruchtwechsel durchführte. 
Vor einigen Jahren aber hat man die Fruchtfolge wie über- 
haupt die ganze Betriebsweise durchgreifend geändert. Futter- 
und Getreidebau wurde eingeschränkt und auch die Vieh- 
haltung um etwa ein Drittel verringert. Der Hackfruchtbau 
hingegen, vor allem die Kultur des Rübensamens, wurde aus- 
gedehnt. Eine regelmäßige Fruchtfolge liegt dabei nicht zu 
Grunde. Das Wesen der Feldbewirtschaftung kommt am 
besten zum Ausdruck durch die Gegenüberstellung von Ge- 
treide und Nichtgetreide : 



I. Weizen . . 


. . 100 Morgen 


2. Hafer . . 


• . 20 


3. Roggen . . 


. . 10 



Getreide: 130 Morgen. 



1. Rübensamen . . . . . . .100 Morgen 

2. Zuckerrüben, Kartoffeln, Runkeln, 
Stecklinge, Sämereien .... 50 „ 

3. Luzerne ........ 20 „ 



Nichtgetreide: 170 Morgen 

Die Nacheinanderfolge der Früchte lautet beispielsweise: 

1. Rübensamen. 

2. Weizen, Roggen, lezterer mit Leguminosen zur Grün- 
düngung. 

3. Rübensamen. 

4. Weizen. 
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oder: 

1. Zuckerrüben. 

2. Hafer. Stallmist wird vor allem 

3. Sämereien. zu Rübensamen gegeben. 

4. Rübensamen. 

5. Weizen. 



Unter Benutzung 16 ausländischer Arbeitskräfte werden 
nicht nur die eigentlichen Hackfrüchte, sondern auch der 
Weizen behackt. Man sieht also, daß diese Wirtschaft ganz 
ausgesprochen im Zeichen der Zeit steht. Die Schwierigkeit, 
ständige Arbeitskräfte zu halten, hat dazu gedrängt, die Vieh- 
haltung, die ja das ganze Jahr hindurch gleichen Arbeits- 
aufwand verlangt, einzuschränken. Trotzdem wurde die Be- 
triebsintensität gesteigert durch vermehrten Aufwand auf dem 
Felde, also im Sommer, unter Heranziehung von Wander- 
arbeitern. 

Die beiden Rittergüter Posewitz und Schinditz — 
zusammen 625 Morgen Acker und 30 Morgen Wiesen — 
haben je nach dem Boden verschiedene Fruchtfolgen: 

I. Mittlerer Lehmboden. 

1. Klee, Bohnen + 

Kartoffeln, Runkeln + 
Rübensamen -f- 

2. Weizen. 

3. Zuckerrüben. 

3. Sommerweizen, Hafer, Gerste. 

II. Schwerster Lehmboden. 

1 . 1/2 Klee, V2 Bohnen +, wenig Hackfrüchte und reine Brache. 

2. Weizen. 

3. Hafer. 

III. Die in der Nähe des Hofes gelegenen Aecker werden 
ohne feste Regel für sich bewirtschaftet und vor allem zum 
Luzemebau herangezogen. 

XIV. 

Aus der somit gegebenen Schilderung geht hervor, daß 
auch heute noch die Dreifelderfolge am verbreitetsten ist, 
daß sie aber vielfach in mehr oder weniger abgeänderter 
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Form vorhanden ist, und daß daneben in einzelnen Gegenden, 
Ortschaften oder Betrieben grundsätzlich andere Fruchtfolgen 
vorkommen. Es hat sich also im ganzen ein mannigfaltiges 
Bild ergeben, mannigfaltig vor allem im Vergleich mit der 
Vergangenheit. 

Zwar sind heute wie einst Boden und Klima in erster 
Linie ausschlaggebend, und auf sie ist eine gewisse Ueber- 
einstimmung in den Fruchtfolgen zurückzuführen. Wirtschaft- 
liche Momente aller Art kommen aber heute weit stärker 
und vielseitiger zur Geltung als früher. An erster Stelle ist 
der mächtig gesteigerte Verkehr zu nennen, der nach zwei 
Richtungen hin von größter Bedeutung ist. Einerseits hat 
er die Zahl der anbaufähigen Kulturpflanzen stark vermehrt, 
und andererseits bestimmt er, durch Aenderung der Markt- 
preise, welche unter den zur Verfügung stehenden Früchten 
vorteilhafter zum Anbau gelangen. Doch selbst dann, wenn 
sowohl die natürlichen wie auch die wirtschaftlichen Vor- 
bedingungen gleich sind, findet man nicht immer die gleichen 
Fruchtfolgen. Mehr und mehr wird das in letzter Linie aus- 
schlaggebende Moment die persönliche Fähigkeit, der man 
Gelegenheit gegeben hat, sich frei zu betätigen. Darauf ist 
die vorhandene Mannigfaltigkeit vor allem zurückzuführen. 
Allerdings hat sie ihren Höhepunkt noch lange nicht erreicht. 
Würde sich jemand in einigen Jahrzehnten dieselbe Frage 
stellen, die hier ihre Beantwortung fand, so würde er noch 
weit weniger einheitliche Fruchtfolgen feststellen können, als 
dies heute der Fall ist. 

Kritische Bemerkungen über die Zweckmäßigkeit der 
vorgefundenen Fruchtfolgen und Vorschläge irgend welcher 
Art sind im Einzelfalle unterblieben, die Gründe dafür sind 
naheliegend. Würde man die Fruchtfolgen nur vom Stand- 
punkt der Produktionslehre betrachten, so ließe sich in vielen 
Fällen, wenn Boden und Klima bekannt sind, ein unzweifel- 
haft zweckmäßigeres Verfahren vorschlagen. Die Schwierig- 
keit der Frage liegt darin, daß auch mancherlei betriebs- 
wirtschaftliche Punkte zu berücksichtigen sind, daß vor allem 
nicht der Roh-, sondern der Reinertrag maßgebend ist. Es 
stellt eben die Fruchtfolge einen nicht zu sondernden Teil 
des Gesamtbetriebes dar. Daher sind genaue Vergleiche hin- 
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sichtlich ihrer Zweckmäßigkeit unmöghch. Es gilt das um- 
somehr, als für das vorliegende Gebiet nur in den seltensten 
Fällen eine brauchbare Buchführung zur Verfügung stehen 
würde. 

Die Kritik muß sich also auf allgemeine, grundsätzliche 
Gesichtspunkte beschränken, Gesichtspunkte, die, wenn nicht 
neu, doch so wichtig sind, daß sie immer wieder betont 
werden müssen. 
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III. Die Kritik der bestehenden Fnichtfolgen. 

I. 

Von zwei Landwirten mit gleicher Veranlagung wird 
stets derjenige die bessere Fruchtfolge und Betriebsart hand- 
haben, der sich die bessere Berufsbildung angeeignet hat. 
Diese so selbstverständliche und wichtige Tatsache findet auch 
heute noch vielfach nicht die entsprechende Würdigung. 

In dem hier geschilderten Gebiet, wie auch in anderen 
Teilen Deutschlands, haben die Leiter größerer Betriebe vor 
denen kleinerer Wirtschaften zum mindesten meist das vor- 
aus^ daß I ihnen eine bessere praktische Schulung zuteil ge- 
worden ist. Die unter speziellen Verhältnissen gesammelten 
Erfahrungen bringen allerdings die Gefahr einer gewissen Ein- 
seitigkeit mit sich, doch wird diese umso geringer sein, je 
schärfer bei dem einzelnen der angeborene Blick für For- 
derungen der praktischen Landwirtschaft und je besser die 
irgendwie vermittelte theoretische Fachbildung ist. 

Wie aber spielt sich, wenigstens in der Mehrzahl der 
Fälle, die Berufsausbildung derer ab, die etwa 40 — 200 Morgen 
ihr Eigen nennen, und die, soweit die Landwirtschaft als 
Hauptberuf in Frage kommt, bei weitem am stärksten ver- 
treten sind? Haben die jungen Bauemsöhne die Volksschule 
verlassen, so genießen sie einen ganz imzulänglichen „Fort- 
bildungsunterricht", sie erlernen in der väterlichen Wirt- 
schaft die nötigen Handgriffe, so gut oder schlecht es da- 
selbst möglich ist, und nachdem sie vielleicht ihrer Militär- 
pflicht genügt haben, suchen sie sich früher oder später selbst- 
ständig zu machen. 

Dieses wenig erfreuliche Bild ergibt sich vor allem aus 
den Besuchsziffem der landwirtschaftlichen Winterschulen. 
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Nach der Betriebszählung vom Jahre 1895 gab es rund 
3000 Wirtschaften in der Größe von 40 — 200 Morgen. Nimmt 
man an, daß durchschnittlich jeder Betriebsleiter 30 Jahre 
als solcher tätig ist, und diese Zahl ist keinesfalls zu niedrig 
gegriffen, so werden alljährlich etwa 100 Landwirte selbst- 
ständig. Unter der Voraussetzung eines zweijährigen Besuches 
der Winterschule müßte man also alljährlich 200 Besucher 
erwarten. Wie aber verhielt es sich in Wirklichkeit? 

Im Jahre 1882 wurde in Hildburghausen eine Winter- 
schule gegründet, die nach einigen Jahren von der Bildfläche 
verschwunden war. Im Jahre 1899 entstand eine neue in 
Saalfeld. Außer dieser kommen noch die Winterschulen zu 
Coburg und Marksuhl (Sachsen-Weimar-Eisenach) in erster 
Linie für Sachsen-Meiningen in Betracht. Im Winterhalb- 
jahr 1905/06 waren alle drei von 24 Meiningem besucht. 

Man darf annehmen, daß sich dieses Verhältnis in Zu- 
kunft günstiger gestalten wird, nachdem in neuester Zeit auf 
meiningischem Gebiet zwei neue Winterschulen gegründet 
worden sind. Müßte man doch sonst an dem gesunden Sinn 
der bäuerlichen Bevölkerung verzweifeln. 

Das Handwerk erachtete es schon im Mittelalter für un- 
erläßlich, daß jeder, der Meister werden wollte, erst auswärts 
etwas Tüchtiges lernen mußte, und heute geschieht in den 
Städten viel für gewerblichen Fortbildungsunterricht. Für 
den landwirtschaftlichen Beruf aber, der einer der schwierig- 
sten, weil vielseitigsten ist, und der mit der Zeit immer höhere 
Anforderungen stellt, sollte die oben geschilderte Ausbildung 
genügen ? 

Gewiß sind viele bemüht, sich selbständig in ihrem Be- 
ruf weiterzubilden, und dieses Bestreben wurde erfreulicher- 
weise durch Wanderlehrer unterstützt. Doch kann auf diese 
Weise eine mangelhafte Berufsausbildung der Jugend nicht 
ersetzt werden. Bei den jungen Leuten im Alter von 15 bis 
20 Jahren ist der Hebel in erster Linie einzusetzen, sie müssen 
so herangebildet werden, daß sie den vielseitigen Forderungen 
des Berufes und des Lebens gerecht werden können. 

Es ist hier nicht zu erörtern, wie das am besten zu 
erreichen ist. Nur soviel sei hervorgehoben, daß neben rein 
theoretischem Unterricht auf Winterschulen auch eine prak- 
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tische Betätigung außerhalb des väterlichen Betriebes sehr 
wünschenswert ist; denn erklärlicherweise wirkt das Selbst- 
erprobte meist stärker, als manche noch so richtige und ein- 
dringliche Belehrung. 

In der somit angedeuteten Richtung ist also, ähnlich 
-wie in manchen anderen Gebietsteilen unseres Vaterlandes, 
noch viel von der Zukunft zu erwarten. Diese Tatsache tritt 
besonders stark hervor, wenn man etwa das Großherzogtum 
Hessen zum Vergleich heranzieht, oder einen unserer nörd- 
lichen Nachbarstaaten: Dänemark, das Land, das uns durch 
sein Genossenschaftswesen und durch seine Volkshochschulen 
zum Vorbild geworden ist. 

Im Anschluß an diese Ausführungen ergibt sich "die 
Frage: Ist nicht eine Verbesserung der Fruchtfolgen in bäuer- 
lichen Wirtschaften durch den Einfluß der Güter zu erwarten ? 
Ohne Zweifel ist eine derartige Einwirkung in manchen Fällen 
vorhanden, und sie ist auch im Laufe der Schilderung mehr- 
fach belegt worden. In diesem Sinne ist es also zu bedauern, 
daß die Zahl der Güter zurückgegangen ist. 

An diesem Rückgang sind in starkem Maße die Domänen 
des Landes beteiligt. Nach Brückners Landeskunde gab es 
deren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 34 (in manchen 
Fällen mehrere in einer Hand vereinigt), zwei Drittel davon 
sind seitdem durch Verkauf oder Pacht vereinzelt worden. 
Legt man sich die Frage vor, ob dieses Verfahren berechtigt 
ist, so hat man die Hauptpunkte zu erwägen, die dafür oder 
dagegen sprechen. 

Der in der Literatur so gern betonte belehrende Ein- 
fluß der Gutsbetriebe ist, wie oben erwähnt, nicht zu ver- 
kennen; doch soll man ihn auch nicht überschätzen. Er ist 
im vorliegenden Fall durchaus nicht so allgemein und weit- 
gehend, als man vielleicht von vornherein annehmen würde, 
selbst dann nicht, wenn der in Frage kommende Betriebs- 
leiter als tüchtiger Landwirt geschätzt wird. Es mag diese 
Tatsache unter anderem darauf zurückzuführen sein, daß für 
die bäuerliche Betriebsart und Fruchtfolge andere Gesichts- 
punkte maßgebend sind, als für die weit größere Guts- 
wirtschaft. 
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Anderseits aber kann das Zerschlagen der Domänen für 
die umwohnende Bevölkerung durch Ergänzung des klein- 
bäuerlichen Besitzes sehr wohltätig sein, vorausgesetzt, daß 
es in zweckentsprechender Weise erfolgt. 

Zu Gunsten der Domänenvereinzelung spricht femer die 
Tatsache, daß durch dieses Verfahren die jährlichen Ein- 
nahmen ganz bedeutend gesteigert werden können, eine Tat- 
sache, die in Wirklichkeit ausschlaggebend gewesen sein 
dürfte. 

Es ist demnach sehr schwer zu entscheiden, inwieweit 
sich die Staatsverwaltung mit geringeren Pachteinnahmen be- 
gnügen sollte, nur um die Domänen in dem oben angedeuteten 
Sinne zu erhalten; denn mit rein materiellen Werten in Ge- 
stalt irgendwelcher Einnahmen sind solche zu vergleichen, 
die zahlenmäßig überhaupt nicht zum Ausdruck gebracht 
werden können. Die Staatsverwaltung wird das eingeschlagene 
Verfahren vor allem dann rechtfertigen können, wenn sie be- 
müht ist, die den Domänen nachgerühmten günstigen Ein- 
wirkungen irgendwie zu ersetzen. 

II. 

Bei jeder Kritik, welche die Art der Ackemutzung und 
die ganze Wirtschaftsführung betrifft, muß man, heute weit 
mehr als früher, die Unterschiede berücksichtigen, die durch 
die Größe des Betriebes bedingt sind, man muß sich vor 
allem fragen, sind die betreffenden Wirtschaften mehr oder 
weniger auf fremde Arbeitskräfte angewiesen, oder ist das 
Gegenteil der Fall? 

Auch in Sachsen-Meiningen, vor allem in den nörd- 
lichen, industriereichen Teilen des Landes ist die Beschaffung 
der nötigen Arbeitskräfte mit der Zeit eine recht brennende 
Frage geworden. Von der Zukunft ist eine Besserung in dieser 
Hinsicht nicht zu erwarten, sondern vielmehr das Gegenteil. 
Der Aufwand an menschlicher Arbeit wird also für die Boden- 
nutzung und die Betriebsart immer ein maßgebender Gesichts- 
punkt sein. 

In der landwirtschaftlichen und nationalökononüschen 
Literatur sind alle Maßnahmen, die zur Bekämpfung der Land- 
flucht in Frage kommen können, genügend erörtert worden. 
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Mit gutem Grund wird vielfach der Wert der „Eigenen Scholle" 
in diesem Sinne hervorgehoben; sie ist in der Tat eines 
der besten Mittel, in positiver Weise der Landflucht etwas 
entgegenzuwirken. 

In gewissen Fällen könnte die Arbeiternot wenigstens 
einigermaßen gelindert werden durch Beziehungen, wie sie 
in der Schalkauer Gegend mancherorts zwischen Bauern und 
deren Arbeitern bestehen. Hausindustrielle, Handwerker und 
Taglöhner ohne eigene Anspann, ja vielleicht ohne eigenes 
Land verpflichten sich zum Entgelt für Fuhren und sonstige 
Leistungen in der Ernte eine Reihe von Tagen zu arbeiten. 
Es ist sehr zu wünschen, daß derartige Beziehungen erhalten 
bleiben oder angeknüpft werden, wo immer es sich ermög- 
lichen läßt; die daraus hervorgehenden Vorteile sind für 
beide Parteien so ausgesprochen, daß sie kaum näher Er- 
örtert zu werden brauchen. 

Da, wo die verfügbaren einheimischen Arbeiter den An- 
forderungen der Wirtschaft durchaus nicht mehr genügten, 
hat man auch auf meiningischem Gebiet seine Zuflucht viel- 
fach zu auswärtigen genommen. Es ist bekannt, daß auch 
diese Maßregel ihre Schattenseiten hat. Die Verwendbarkeit 
der fremden Arbeiter ist nach mancher Richtung hin be- 
schränkt, und man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß 
auch sie eines Tages versagen. 

So ergibt sich die Frage, ob es in gewissen Fällen nicht 
angebracht wäre, die Ackemutzung extensiver zu gestalten, 
nicht mit Rücksicht auf den Kapitalaufwand, sondern nur 
hinsichtlich der Verwendung menschlicher Arbeitskräfte. Dieses 
Bestreben ließe sich dadurch verwirklichen, daß man, wenn 
auch nur auf einem Teil des Ackerareals, das Verfahren der 
Feldgras Wirtschaft durchführt. 

In der Literatur kommt allerdings vielfach die An- 
schauung zum Ausdruck, daß dieses Verfahren nur in den 
Küsten- und Gebirgsländern in Betracht kommen könne. Es 
ist auch nicht zu bestreiten, daß diese niederschlagsreichen 
Gegenden am besten und weitgehendsten für die Feldgras- 
wirtschaft geeignet sind. Trotzdem sollte so mancher Land- 
wirt auf meiningischem Gebiet, dem der Arbeitermangel die 
Freude am Beruf verbittert und den Erfolg vereiteh, die 
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oben angeregte Frage ohne jegliches Vorurteil in Erwägung 
ziehen, und zwar aus folgenden Gesichtspunkten heraus. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß durch teilweise Feld- 
grasnutzung des Ackerlandes an menschlichen Arbeitskräften 
gespart wird, am meisten natürlich, wenn das Futter ganz 
oder teilweise abgeweidet wird. 

Der etwaige Einwand, daß durch dieses Verfahren der 
Gesamtrohertrag des Ackerlandes herabgemindert werde, ist 
hinfäUig; denn nicht der Roh-, sondern der Reinertrag ist 
maßgebend. In vielen Fällen würde aber auch der Rohertrag 
keine Einbuße erleiden. 

Man wird, um möglichst hohe und sichere Erträge zu 
erzielen, nur diejenigen Grundstücke ansäen, die wegen ihrer 
Lage odei physikalischen Beschaffenheit von Natur aus mehr 
für die Grasnutzung, als etwa für den Hackfruchtbau jge- 
eignet sind. Man wird ferner diejenigen Futterpflanzen wählen, 
die den größten und sichersten Ertrag versprechen. Um nur 
einen Punkt hervorzuheben: Der Wasserbedarf der einzelnen 
Gräser schwankt zwischen weit auseinanderliegenden Grenz- 
werten. Auch durch zweckmäßige Bearbeitung und Mineral- 
düngung des betreffenden Landes kann man den Ertrag an 
Futtermassen bis zu einem gewissen Grade steigern. 

Es wird das umsomehr der Fall sein, je mehr der Gras- 
wuchs durch das Klima begünstigt wird. Die bisher im Lande 
vorgenommenen Messungen zeigen, daß die Niederschlags- 
mengen verhältnismäßig reichlich sind — Heft 44 der Schriften 
des Vereins für Sachsen-Meiningische Geschichte and Landes- 
kunde. In 30 Beobachtungsorten schwankt die Höhe der jähr- 
lichen Niederschlagsmengen zwischen 448 und 11 65 mm, im 
Durchschnitt ergeben sich 687 mm, und in 21 Orten beträgt 
sie mehr als 600 mm. 

Ist demnach auf gar manchem Acker sehr wohl ein 
hoher Futterertrag zu erwarten, so ist daneben der indirekte 
Einfluß der Grasnutzung nicht zu unterschätzen. Der einige 
Jahre geruhte Acker wird nachher mit Vorteil mehrere Ge- 
treideernten hergeben, er wird verhältnismäßig wenig Stall- 
dung erfordern, und dadurch wird die Möglichkeit gegeben, 
das übrige Feld um so reichlicher zu düngen. Das Wiesen- 
verhältnis wird in der betreffenden Wirtschaft gewissermaßen 
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günstiger. Auch die Viehzucht könnte durch teilweise Feld- 
grasnutzung gegebenenfalls gefördert werden. 

Die hier angeregte Frage läßt sich ergänzenderweise da- 
durch beleuchten, daß man den Wert der Wiesen mit dem 
der Aecker vergleicht. Nach den Ergebnissen der Grund- 
steuerveranlagung ist, abgesehen von der fruchtbaren Graf- 
schaft Camburg, der Reinertrag der Wiesen weit höher, als 
der der Aecker, eine Tatsache, die im allgemeinen auch in 
den Grundstückspreisen zum Ausdruck kommt. Man wird 
dementsprechend eine Aenderung der Ackernutzung in obigem 
Sinn weniger in der Camburger Gegend erwägen müssen, 
als vielmehr in den übrigen Teilen des Landes. Ob man die 
Vorteile, die das Verfahren nach der Feldgraswirtschaft mit 
sich bringen würde, besser dadurch erlangen könnte, daß 
man einen Teil des bisherigen Ackerlandes als Dauarweide 
anlegt, ist eine Frage,, die sich allgemein wohl kaum be- 
antworten läßt. 

Ganz andere Gesichtspunkte kommen für diejenigen Wirt- 
schaften in Betracht, die wenig oder nicht auf fremde Arbeits- 
kräfte angewiesen sind. Wären die Bauern mit den Gesetzen 
des Ackerbaues und des Verkehrs genügend vertraut, so 
wären sie am ehesten imstande, die Ackernutzung ganz frei 
zu gestalten, und das wäre in mancher Hinsicht sehr vor- 
teilhaft. Sie könnten unter anderem den Aenderungen der 
Marktpreise durch eine Verschiebung des Anbauverhältnisses 
am schnellsten folgen, aus dem einfachen Grunde, weil in 
ihrer Wirtschaft sich alles in kleinerem Maßstab abspielt. 

So sollte man gegenwärtig mit Rücksicht auf die Preise 
der landwirtschaftlichen Erzeugnisse einen stärkeren Futter- 
bau erwarten, also eine größere Annäherung an den Frucht- 
wechsel. Anstatt dessen ist vielfach noch die verbesserte Drei- 
felderfolge üblich. Ihre Mängel sind in der Literatur zur 
Genüge betont worden, sie werden auch in der Paxis oft 
genug empfunden. 

Ohne Zweifel könnten in vielen Fällen ohne nennens- 
werten Mehraufwand vorteilhafte Abänderimgen vorgenommen 
werden. Das Mehr an Roh- und Reinerträgen, das sich allein 
durch derartige Verbesserungen erzielen ließe, würde selb^t^c 
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in einem kleinen Lande wie Sachsen-Meiningen alljährlich ganz 
bedeutende Werte darstellen. 

Es sei daran erinnert, daß in manchen Wirtschaften die 
Reihenfolge: Hackfrüchte, Winterung, Sommerung, ersetzt ist 
durch: Hackfrüchte, Sommerung, Winterung. Es möge ferner 
die häufigste Dreifelderfolge verglichen werden mit einer 
Fruchtfolge nach den Regeln des Fruchtwechsels, die in vielen 
Fällen als Ersatz eintreten könnte: 

1. Hackfrüchte, Brache +. i. Hackfrüchte, Brache +. 

2. Winterung. 2. Getreide. 

3. Sommerung. 3. Klee, auch Dauerklee. 

4. Klee, auch Dauerklee. 4. Getreide. 

5. Winterung +/a. 5- Wickfutter, Hackfrüchte, Le- 

guminosen gehackt +. 

6. Sommerung. 6. Getreide. 

Die Vorzüge der zweiten Fruchtfolge gegenüber der 
ersten sind, vom Standpunkt der Ackerbaulehre betrachtet, 
unbestreitbar. Vor allem findet nach gut bearbeiteter reiner 
oder mit Hackfrüchten besömmerter Brache der Klee aller 
Art einen guten Standort. Als Deckfrucht wird man, je nach 
den Umständen, verschiedene Getreidearten wählen. Auf 
leichtem Boden bietet der Winterroggen manche Vorzüge, vor 
allem insofern, als die ihm anvertraute Kleesaat die Winter- 
feuchtigkeit ausnutzen kann. Auch auf schwerem Boden wird 
das Wintergetreide, zumal soweit es im Frühjahr geeggt wird, 
in vielen Fällen als gute Deckfrucht zu empfehlen sein, vor- 
ausgesetzt, daß man nicht aus anderen Gründen, etwa mit 
Rücksicht auf die Bestellung, Sommergetreide vorzieht. 

Nach gutem Kleebestand ist der Stalldung, im Gegen- 
satz zu dem üblichen Verfahren, meist entbehrlich, und er 
kommt um so mehr vor allem den Hackfrüchten und der 
Brache zu gute. Die Aufnahme der Leguminosen in die Frucht- 
folge würde allerdings nur dann zu empfehlen sein, wenn 
durch zweckentsprechende Maßnahmen, also am besten durch 
Hackkultur, ihr Gedeihen gesichert wäre. 

Wofern man aber den durch die zweite Fruchtfolge ver- 
ursachten Mehraufwand an Arbeit scheut, müßte man sich 
zu einem etwas anderen, sieben- bis neunjährigen Umlauf ent- 
schließen. Sei es derart, daß man zw^j^jj^iggi^^te^ baut, 
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oder daß man^ um dem Getreide eine größere Fläche ein- 
zuräumen, nach dem vierten und vielleicht auch sechsten Jahr 
noch Hafer als abtragende Frucht einschaltef. Für alle Fälle 
aber sollte, wenn nicht triftige Gründe dagegen sprechen, 
I — 3 die Grundlage bleiben. 

Die Einführung des Kleebaues war seinerzeit ein Wende- 
punkt in der Entwicklung des Ackerbaues, ja der gesamten 
Landwirtschaft des Herzogtums. Heute ist es von großer Be- 
deutung, daß da, wo es noch nicht geschieht, das Gedeihen 
der Kleearten möglichst gesichert wird, also vor allem durch 
eine zweckmäßige Fruchtfolge. Gerade auf meiningischem 
Gebiet, das im allgemeinen wenig fruchtbar ist, verdienen 
die Kleearten den Ehrenplatz, weil sie der Angelpunkt der 
Wirtschaft sind, auch dann, wenn die Preise nicht so zu Gunsten 
der Viehhaltung sprechen, wie es gegenwärtig der Fall ist. 

III. 

Das zurzeit bestehende Anbauverhältnis und die aus 
einem Vergleich mit früheren Jahren sich ergebenden Be- 
strebungen wurden schon an anderer Stelle erörtert, es seien 
hier noch einige kritische Betrachtungen angeknüpft — man 
vergleiche Seite 37. 

Die landwirtschaftlich genutzte Ackerfläche hat eine Ein- 
schränkung erfahren zu Gunsten des Waldes, manches als un- 
rentabel geltende Grundstück wurde aufgeforstet. Die Ver- 
minderung des Äckerareals ist daneben noch auf andere 
Gründe zurückzuführen. Am weitgehendsten hat man von 
diesem Verfahren beim Zerschlagen der Domänen Gebrauch 
gemacht. 

Es ist früher klargelegt worden, daß für das Vereinzeln 
an und für sich triftige Gründe sprechen, die Art und Weise 
in der es geschieht, ist aber vielfach nicht zu billigen. Vor 
allem läßt es sich in keiner Weise rechtfertigen, daß man 
Ländereien aufforstet, die sehr wohl irgendwie landwirtschaft- 
lich genutzt werden könnten. Es sei hier nur auf die Domäne 
Trostadt verwiesen [692 Morgen Ackerland, 168 Morgen 
Wiesen], die 1901, weil sich kein neuer Pächter fand, ip 
folgender Weise zerschlagen wurde: 
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1. Die Erträge der Wiesen werden alljährlich versteigert. 

2. Ein Teil, nicht ganz die Hälfte des Ackerlandes, wurde 
an die benachbarten Bauern verpachtet. 

3. Der andere Teil wurde aufgeforstet. 

Insofern^ als es sich dabei nur um unergiebige Muschel- 
kalkböden handelt, läßt sich nicht das Geringste dagegen 
einwenden. In Wirklichkeit sind aber auch Grundstücke an- 
gepflanzt worden, bei denen eine landwirtschaftliche Aus- 
nutzung weit mehr am Platze wäre, und die mehreren Fa- 
milien ein Auskommen gewährt hätten. Gar mancher Bauer 
auf meiningischem Gebiet wirtschaftet unter weit ung^stigeren 
Verhältnissen. Weshalb also werden derartige Ländereien der 
landwirtschaftlichen Produktion entzogen ? 

Was die Verschiebungen anlangt, die in der Nutzung 
des vorhandenen Ackerlandes im Herzogtum eingetreten sind, 
so ist die früher nachgewiesene, allerdings nur geringe Ver- 
mehrung des Getreidebaues nicht erwünscht; denn zu Gunsten 
besserer Fruchtfolgen erwartet man das Gegenteil. Die Bevor- 
zugung des Getreides ist teilweise dadurch zu erklären, daß 
man seine nicht zu hohen Ansprüche an Arbeitsaufwand und 
seine meist sicheren Erträge berücksichtigt. Inwieweit diese 
Berechnung richtig ist, kann nur im Einzelfall entschieden 
werden. Vielfach aber ist der Grund ein anderer: Man ist 
nicht genügend von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
man die Getreidefläche zu Gunsten des Fruchtwechsels ver- 
mindern kann, ohne daß dadurch der Gesamtertrag an Korn 
und Stroh in entsprechender Weise zurückgeht. 

Das Bestreben, unter mehreren Getreidearten diejenige 
zu bevorzugen, die am sichersten gedeiht, sollte noch mehr 
als bisher zur Geltung kommen, denn beispielsweise wird eß 
selten von Vorteil sein, auf zu leichtem Boden Weizenemtei) 
zu erzwingen, nur um den für den Haushalt nötigen Bedarf 
zu decken. 

Ein stärkerer Anbau der Stickstoffsammler wäre aus 
bekannten Gründen sehr zu begrüßen, zumal der Boden auf 
meiningischem Gebiet in physikalischer Hinsicht vielfach nicht 
so günstig beschaffen ist, daß er den teueren, käuflichen 
Stickstoff mit der wünschenswerten Sicherheit bezahlt macht. 
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Schon früher wurde die Bedeutung der Kleearten in 
diesem Sinne gewürdigt. Gar mancher würde dem Futterbau 
eine größere Fläche einräumen, wenn nicht die Kleemüdigkeit 
des Bodens im Wege stände. Wie aus der gegebenen Schil- 
derung ersichtlich ist, sucht man ihr vielfach durch bessere 
Fruchtfolgen und durch Mineraldüngung entgegenzutreten. 
Kämen diese imd ähnliche Mittel ganz allgemein zur An- 
wendung, so ließe sich ohne Zweifel der Futterbau noch 
stärker und mit größerer Sicherheit betreiben. 

Die Bodenarten, die für Rotklee nicht in Frage kommen, 
können sehr wohl für eine andere Kleeart geeignet sein, wie 
Schwedenklee, Wimdklee, Gelbklee oder Seradella. Leider 
läßt sich noch mancher Ort die Vorzüge entgehen, die man 
mit gutem Grund dem „Klee des Sandes" nachrühmt. 

In anderen Fällen könnte der Rotklee häufiger und mit 
mehr Erfolg gebaut werden, wenn er mit den ebengenannten 
Kleearten untermischt würde, auch seine mehrjährige Nutzung, 
etwa im Gemenge mit Esparsette oder Luzerne, verdiente weit 
mehr Beachtung als bisher. 

Der Rückgang des Leguminosenbaues wurde vor allem 
durch seine Unsicherheit begründet. Die Hülsenfrüchte können 
also nur dann an Bedeutung gewinnen, ihre unverkennbaren 
Vorzüge können nur dann zur vollen Geltung kommen, wenn 
man überall durch Hackkultur, durch Mischsaat und sonstige 
Maßregeln ihr Gedeihen bis zu einem gewissen Grade sichert. 

Auch als Stoppelfrüchte, wenn man solche anbauen will 
oder muß, sollten nur Stickstoffsammler gewählt werden. In 
Wirklichkeit werden noch vielfach in bäuerlichen Betrieben 
Senf und Stoppelrüben angebaut, obwohl jeder weiß, wie stark 
die nachfolgende Ernte dadurch beeinträchtigt wird. Der 
Grund dafür ist vor allem darin zu suchen, daß die Aussaat 
von Senf und Stoppelrüben am billigsten ist. Wer sich als^D 
nicht dazu entschließen kann, die teuren Leguminosen aus- 
zusäfen, die er vielleicht erst kaufen müßte, und die nicht 
immer genügende Erträge liefern, der sollte ganz auf den 
Stoppelfruchtbau verzichten und den dadurch entstehenden 
Ausfall an Futter in anderer Weise zu ersetzen suchen. Als 
ein sehr zu empfehlendes Herbstfutter, vor allem in warmen 
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und trocknen Jahren, verdiente in diesem Sinne der Grün- 
mais noch mehr Beachtung. 

Die Vermehrung des Hackfruchtbaues ist als erfreulich 
zu bezeichnen, vorausgesetzt, daß er sorgfältig genug be- 
trieben wird, um wirklich eine Verbesserung des Ackers zu 
bedeuten. 

Hinsichtlich der Handelsgewächse ist nur einer ver- 
mehrten Kultur des Flachses das Wort zu reden, dem in 
neuerer Zeit die deutsche Landwirtschaft wieder größere Be- 
achtung widmet. Auf meiningischem Gebiet sind Boden und 
Klima größtenteils für seinen Anbau ganz vorzüglich geeignet. 
Zudem kann der Flachs als günstige Vorfrucht gelten, vor 
allem bei entsprechender Sortenauswahl, und seine Samen 
werden mit Recht als höchst wertvolles Futtermittel geschätzt. 

Der ausschlaggebende Punkt aber ist die Verwertung 
des rohen Flachses. Die Poesie der Spinnstube ist unwieder- 
bringlich dahin. Es kann höchstens noch eine Verarbeitung 
des Rohmaterials zu Flachs in Frage kommen. Wenn möglich, 
wird man aber auch darauf verzichten und den Strohflachs, 
der allerdings hohe Transportkosten verursacht, als solchen 
absetzen. Soll trotzdem der durch die Veredlung des Roh- 
materials erzielte, beträchtliche Mehrwert dem Landwirt zu 
gute kommen, und soll überhaupt der Flachsbau seine frühere 
Bedeutung wiedererlangen, so ist unerläßlich ein genossen- 
schaftliches Zusammenwirken, wie man es beispielsweise in 
einigen Gegenden Preußens (Schlesien) vorfindet. 
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Schlass. 

Bei den hier angestellten Betrachtungen ist immer 
wieder die Bedeutung der Betriebsgröße hervorgetreten, die 
vielfach auf die Fruchtfolge, ja auf die ganze Wirtschafts- 
führung gestaltend einwirkt. Auch in Zukunft wird das der 
Fall sein, und es wird somit das Gesamtgepräge der Landwirt- 
schaft ganz wesentlich von der Verteilimg des Grundbesitzes 
beeinflußt werden. In diesem Sinne verdienen die Zahlen auf 
Seite 41 hohe Beachtung. Obwohl die beiden angeführten 
Erhebungen nicht weit auseinander liegen, kommt durch sie 
deutlich die Tatsacl:\e zum Ausdruck, daß die Zahl der Be- 
triebe, die auf fremde Arbeitskräfte angewiesen sind, zurück- 
gegangen ist, während der an und für sich schon sehr stark 
vertretene kleinbäuerliche Besitz zugenommen hat. Es ist aus 
verschiedenen Gründen sehr zu wünschen, daß diese Be- 
wegung, die durch die vorwiegend übliche Realteilung ge- 
fördert wird, sich in gewissen Grenzen hält. Der Betriebs- 
umfang darf, je nach der Gunst der natürlichen und wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen, nicht unter eine bestimmte 
Größe herabgehen, er muß zum mindesten eine Familie von 
durchschnittlicher Kopfzahl voll beschäftigen, wenn anders der 
selbständige bäuerliche Beruf nicht zurückgehen soll. Zu 
kleinen Betrieben pflegen mancherlei Mängel anzuhaften, die 
umso stärker hervortreten, je ungünstiger die Verhältnisse 
sind, unter denen man wirtschaftet, so daß dann teilweise 
die Landwirtschaft das Gepräge der Armseligkeit trägt. E>es- 
halb ist alles zu begrüßen, was einer zu weitgehenden Zer- 
splitterung des Grund und Bodens entgegenwirkt. Die nach 
dieser Richtung in Frage kommenden Maßnahmen können 
hier nicht erörtert werden. Es sei nur auf die einschlägij 
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Ausführungen Miaskowskis verwiesen, der in den Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik (Heft 20 und 25) die Bedeutung 
des Erbrechts für die Grundbesitzverteilung in eingehender 
Weiss behandelt. 

Im Hinblick auf die oben erwähnten statistischen An- 
gaben über die vorhandenen Betriebsgrößen muß also be- 
tont werden, daß eine erfreuliche Entwicklung der Land- 
wirtschaft in Sachsen-Meiningen, wie auch in manchen 
anderen Teilen des Reiches, in hohem Grade von zwei Punkten 
abhängig sein wird: Inwieweit wird es gelingen, die Mängel 
zu beseitigen, die der bäuerliche Betrieb vielfach mit sich 
bringt, und inwieweit wird man imstande sein, einer zuweit- 
gehenden Zersplitterung des Grund und Bodens vorzubeugen ? 
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